
Wie  ich  dann  doch  kein
Sargträger wurde
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Hauptfriedhof Buer – Tritt ein! (Foto: Gerd Herholz)

Okay,  ich  will  hier  nicht  das  Lamento  anstimmen  vom
Selbstausbeuter im Kulturjob, der als Ruheständler mit karger
Rente  zu  kämpfen  hat.  Scheiß  drauf,  Schwamm  drüber.
Andererseits bleibt so einem wie mir nichts anderes, als beide
Augen  offen  zu  halten  nach  einem  520-Euro-Job,  der  auf
Altersbezüge nicht angerechnet werden darf. Ansonsten hätte
man vielleicht noch die Wahl, den Kopf in den Gasherd zu
legen, solange einem das Gas noch nicht abgesperrt wurde.

Erfreulicherweise aber sprang sie mich tatsächlich an, diese
Kleinanzeige aus den Stellenangeboten: „Sargträger (m/w/d) für
Bestattungsunternehmen gesucht. Einsätze nach Absprache Mo.-
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Sa. vormittags. Minijob-Basis. Führerschein erforderlich.“

Hm…, gestorben wird immer, wie man zurzeit überall sehen muss.
Vielleicht  könnte  ich  das  Unangenehme  mit  dem  Nützlichen
verbinden, Särge schultern und nebenbei auf Friedhöfen oder in
Friedwäldern Milieustudien zur Trauerarbeit betreiben. Hatte
nicht einst auch Jorge Luis Borges solchen Stoff zu seinen
„Memoiren  eines  Sargträgers“  veredelt?  Zumindest  aber  ein
bisschen Wallraffen beim Urnengang sollte doch möglich sein.

Dich, Gott, loben wir (Foto:
G. Herholz)

Ich fasste mir also mein wehes Herz und wählte die angegebene
Telefonnummer. Das sei ja schön, dass ich mich melde, sie
hätten schon viele Ruheständler in Lohn und Brot, alle seien
froh, mal ein paar Stunden rauszukommen, weg von häuslicher
Enge und angetrauter Nervensäge, hahaha. Ob ich denn auch fit
genug  sei.  Ja,  sicher,  gerade  erst  Übungsleiterschein  für
Breitensport  gemacht.  Super,  dann  solle  ich  mich  umgehend
unter tragfähig@bestattung bewerben.

Bewerben? Das hieße doch Arbeit, da hakte ich lieber nach. Und
also sprach der Bestatter-Tycoon: Etwas über Mindestlohn würde
gezahlt, 12,50 Euro, man solle möglichst Montag bis Freitag
verfügbar sein, auf Abruf. Man könne mit anderthalb bezahlten
Stunden  pro  Beerdigung  rechnen,  dabei  sei  der  Trauerraum
vorzubereiten, Blumenschmuck usw., dazu der Gang zum Grab,



danach aufräumen. „Und alles in anderthalb Stunden?“, fragte
ich. Klar, das ginge bei etwas Routine. Falls Beerdigungen
außerhalb der Stadt anfielen, müsse man zu einem Sammelpunkt
nach Schalke kommen, von wo aus man mit den Kollegen zum
auswärtigen Friedhof fahre. Bezahlt würde ab der Abfahrt vom
Bestattungsunternehmen.

Bei normaler Beisetzung komme man an einem Vormittag auf 18,75
Euro, außerhalb dann etwa auf 25 Euro. Überstunden würden
gegebenenfalls angerechnet.
Und  die  Benzinkosten?  Da  könne  man  nach  Vorlegen  von
Nachweisen  mit  Benzingutscheinen  rechnen.  „Aber  die
Berufskleidung  stellen  Sie?“  „Ne,  müssen  Sie  in  anderen
Berufen  ja  auch  selbst  kaufen.  Und  einen  schwarzen  Anzug
werden Sie von privaten Trauerfeiern her sicher noch haben!“
„Nein, habe ich nicht, ich gehe da immer in gedeckten Farben
hin.“ „Tja, dann müssten Sie den wohl kaufen. Wir können jetzt
nicht für alle Größen Anzüge vorrätig halten. Einen schwarzen
Mantel bekommen Sie bei Bedarf aber von uns geliehen.“ Mist,
genau davon habe ich tatsächlich selbst zwei.

Noch Plätze frei! (Foto: G.
Herholz)

Fazit:  Man  (m/w/d)  soll  sich  fünf  Vormittage  auf  Standby
schalten, um vielleicht an einigen Vormittagen zunächst 18,75
€ brutto zu verdienen. Eigene Fahrtkosten vorstrecken und auf
Erstattung hoffen. Schwarzen Anzug kaufen und ein paar Wochen



auf Friedhöfen gratis Tote tragen, weil man dessen Kosten
hereinzuholen hat. Mir schwante: So ein Job kann einen auch
selbst sehr schnell unter die Erde bringen. Work fast, die
hard.

P.S. Wochen später beklagte sich das Bestattungsgewerbe in
einem  großen  regionalen  WAZ-Artikel  darüber,  dass  der
Nachwuchs  fehle,  Sargträger  nicht  einmal  ansatzweise  so
zahlreich nachwüchsen wie Menschen stürben. Und immer weniger
Menschen seien bereit, als Sargträger zu arbeiten. Bestatter
müssen also improvisieren, gründen Pools. Immerhin gebe es
schon Versenkungsmaschinen, aber die seien bei Hinterbliebenen
nicht so beliebt.

Einen  Sargträger  haben  sie  bei  den  Recherchen  zu  diesem
Artikel allerdings nicht befragt. Was hätte der auch sagen
können? „Hier verdienze zum Leben zu wenig und zum Sterben zu
viel.“  Vielleicht  sind  deshalb  so  viele  Träger  so  oft
betrunken?

Wenn  das  Ungeheuerliche
alltäglich wird, gewöhne dich
(nicht) daran…
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Einbahnstraße zum Pfandhaus. (Foto: Bernd Berke)

„Gewöhn dich nicht.
Du darfst dich nicht gewöhnen.“

So lauten zwei Gedichtzeilen Hilde Domins. Doch liest man die
Gazetten,  hier  im  Ruhrgebiet  vor  allem  die  der  Funke
Mediengruppe, oder sieht fern (also weder weit noch tief),
dann  lautet  der  einem  jetzt  überall  entgegenschlagende
Imperativ: „Gewöhn dich endlich. Du sollst dich gewöhnen!“

Unter  dem  Deckmantel  journalistischer  Objektivität  (meist
also: fehlender Haltung) werden die Welt-Erklärungen aus den
oberen Etagen einer sich selbst zur Elite stilisierenden Geld-
und  Machtkaste  an  das  Wahlvolk  durchgereicht.  Nur  wenige
Journalisten/Formate  versuchen,  der  Meinungsmache  in  oder
außerhalb  medialer  Blödmaschinen  etwas  entgegenzusetzen.
Lieber  bleibt  die  Journaille  im  Mitläufer-Pulk,  gebiert
unaufhörlich  neoliberale  Kopflanger,  jene  Tuis,  die  Brecht
einst so beschrieb: „Der Tui ist der Intellektuelle dieser
Zeit der Märkte und Waren. Der Vermieter des Intellekts.“
Sofern denn von Intellekt noch die Rede sein darf.
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Geistmangellage

Gerne würden diese Tuis eine manchmal noch zu störrische Masse
an Worte wie „Krieg“, „Waffenlieferung“, „Inflation“ oder auch
„Energiearmut“  gewöhnen.  Ein  Wort,  das  jüngst  sogar  der
Eigentümerverband  „Haus  und  Grund“  benutzte  und  das  hier
ausgerechnet einmal nicht die Verknappung der Energiereserven
meinte, sondern den miserablen Zustand jener Menschen, die zu
neuen  Armen  werden  oder  arme  Alte  bleiben,  weil  sie  die
horrenden  Energiepreise  hochsubventionierter  Kartelle  und
Konzerne  nicht  mehr  zahlen  können.  Und  das,  obwohl  die
Erdgaspreise  erheblich  sinken  und  die  vielbeschworene
Gasmangellage  ausgefallen  ist.

Aber  die  Ölpreise  legen  doch  zu?  Kein  Problem,  meldet
boerse.de: „Starke Gewinne auf Wochensicht“ – für Unternehmen
und Aktionäre selbstverständlich. Mir dagegen teilt man mit,
dass die Strom-Vorauszahlung trotz „Gaspreisbremse“ um knapp
35 Prozent steigen wird. (Und nebenbei: Gewöhne dich auch
daran, dass nicht nur die sogenannten „Schwarzen Schafe“ unter
den  Wohnungseigentümern  schon  jetzt  ihre  Mieter  bei
Mieterhöhungen  und  Nebenkosten  obszön  abzocken;  Stichwort
„Index-Miete“).  Gewöhne  dich  an  Wohnungsnot  und
Obdachlosigkeit,  auch,  weil  Hunderttausende  Sozialwohnungen
fehlen und der Wohnungsmarkt – politisch flankiert – schon
lange  zur  Beute  von  Investoren,  Spekulanten  und  Maklern
geworden ist.

Wortgemetzel

Gewöhne dich an Bürgergeld als Würgegeld. Gewöhne dich an ein
Ende  der  Maskenpflicht  und  daran,  dass  viele  ihre  Maske
niemals  ablegen  werden.  Gewöhne  dich  daran,  dass  auf  der
„Achse  des  Bösen“  immer  die  anderen  die  Schurken  sind:
„Klimaterroristen“  zum  Beispiel,  Pazifisten,  Migranten,
ukrainische Flüchtlinge und ihr „Sozialtourismus“. Mit Worten
werden Menschen abgerichtet, in vielen Teilen der Welt sogar
hingerichtet  als  „Gotteslästerer“,  „Präsidentenbeleidiger“



oder „Agent“ und nicht zuletzt „Vaterlandsverräter“, ein Wort,
das vielleicht demnächst auch bei uns wieder Konjunktur haben
könnte.

Preis-Lohn-Spirale

Gewöhne dich daran, dass du hinters Licht in die Dunkelheit
geführt  wirst,  dass  du  besser  das  Kurzgemeldete  und
Kleingedruckte auf Wirtschaftsseiten lesen solltest und jenes,
das zwischen und hinter den Zeilen steht, wenn du dem Klima
systematisch  geschürter  Angst  und  Kriegstreiberei  etwas
entgegensetzen willst. Dann wirst du nicht verblüfft sein,
wenn von dpa gemeldet wird, dass die deutsche Wirtschaft Krieg
und  Krise  trotzt:  „Die  angesichts  von  Ukraine-Krieg,
Rekordinflation  und  Energiepreisschock  düsteren  Prognosen
erfüllten  sich  nicht.  Stattdessen  war  das  BIP  2022
preisbereinigt um 0,7 Prozent höher als 2019, dem letzten Jahr
vor der Pandemie.“ Frag nicht nach, mit welchen offenen und
versteckten  Subventionen  das  gelungen  ist,  während  sie
Gewerkschaften  und  Arbeitnehmern  predigen,  dass  eine
Lohnerhöhung,  die  auch  nur  in  die  Nähe  eines
Inflationsausgleichs käme, die deutsche Wirtschaft zerstören
und global wettbewerbsunfähig machen würde.

Der  Autor  beim
Mülltauchen  in  der



Dämmerung  (Selfie)

Gewöhne dich an Worte wie „Aktienrente“, mit denen sich der
Staat endgültig als Sozialstaat verabschiedet und so tut, als
könnte er ausgerechnet über Finanzspekulation den Lebensabend
der Alten sichern, also mit Hilfe jener Hasardeure, die global
die  Existenzgrundlagen  vieler  Menschen  gründlich  zerstören.
Gewöhne dich daran, dass auf lange Sicht unter dem Deckmantel
von  Freiheit  und  Selbstverantwortung  die  finanzielle
Absicherung  des  Alters  den  Einkommensschwachen  selbst
aufgebürdet werden wird. Spätestens Friedrich Merz, der Ex-
BlackRocker, wird als Kanzler dafür sorgen. Und Lindner stielt
es schon heute ein. „Privatisierung“ heißt vor allem, was
vielen Menschen jede menschenwürdige Privatheit verweigert.

Gewöhne dich an die weitere Nutzung von Atomkraft, an den
Einkauf von Fracking-Gas, an die vorläufige „Endlagerung“ von
Brennstäben und CO₂, an die Öldeals mit menschenverachtenden
Regimen.

Hoch die nationale Solidität!

Gewöhne dich nach der Ökonomisierung aller Lebensbereiche auch
an  die  Militarisierung  der  Sprache  und  des  Denkens,  an
„Sondervermögen“,  also  horrende  Schulden  zur  Nach-  und
Hochrüstung,  aus  denen  kommende  Generationen  nie  mehr
herauskommen werden, eine Erblast, so zerstörerisch wie die
Folgen der Klimakatastrophe. Gewöhne dich daran, dass „der
Krieg“ neben der Menschlichkeit an den Fronten vor allem nach
innen Tugenden und Werte einer zivilen Friedensgesellschaft
zerstört  und  toxische  Männlichkeit  neuerdings  zu  Heroismus
verklärt wird. Als Waffen-Narr trägt man Camouflage-Shirts,
als  Etappenhase  beantragt  man  vorsichtshalber  den  kleinen
Waffenschein. Der Krieg heiligt die Mittel, aber leider frisst
er  auch  seine  Kinder.  Gewöhne  dich  an  Doppel-  und
Dreifachmoral,  daran,  dass  Menschenrechte  und  „unsere
westlichen  Werte“  nur  noch  in  Sonntags-  und  Fensterreden
vorkommen, aber nirgendwo mehr gelebt werden.



Gewöhne  dich  an  „Übergewinne“  bei  Rüstungsfirmen,
Energieriesen,  Kriegs-  und  Krisengewinnlern,  die  aber  kaum
etwas davon an das Gemeinwesen abzuführen haben, um bessere
Infrastrukturen,  offenere  Bildungseinrichtungen  oder
medizinische  Versorgung  abzusichern  und  weiterzuentwickeln.
Gewöhne dich an Kummer und Cum-Ex, an Suizid und Success.

Trümmermänner: Aufgewachsen als Ruinen

Gewöhne dich an korrupte Politikerinnen und Politiker und an
Medien  als  Beifall-Klatschblätter.  Medien,  die  meist  jenen
gehören, die hierzulande vor und hinter den Kulissen den Ton
und  die  Börsenkurse  angeben.  Gewöhne  dich  an  Putinismus,
Trumpismus,  Gottesstaaten,  Autokraten,  Oligarchen  und
Superreiche wie Musk, die jeden Rest von Demokratie endgültig
aushöhlen werden. Gewöhne dich daran, dass die AfD und damit
ausgewiesene Faschisten in ihren Reihen als koalitionsfähig
gelten und hetzende Antisemiten als meinungsstark: Wer, wenn
nicht  die  werden  ja  wohl  noch  sagen  dürfen,  was  wir
Verblödeten  uns  zu  sagen  (noch)  kaum  trauen.

Gewöhne dich an den Gedanken eines alltäglichen Gangs zur
Tafel e.V., wo sie dir einen verwelkten Kohlkopf in den Korb
legen werden, einen Joghurt jenseits des Haltbarkeitsdatums,
aber nur, falls du deine Armut umfassend nachweisen kannst.
Gewöhne dich daran, dass du so nur ungleich Ärmeren einen
Platz in der Warteschlange der Lebensmittelausgabe wegnehmen
wirst. Wie gut für uns, dass Containern bald straffrei bleiben
soll.

Tauche also ein in den Müll der Millionen und Milliardäre,
dann kannst du jedweden Hunger getrost vergessen. Doch gewöhne
dich an eine Scham, der du nicht mehr entkommen wirst.



„Auf  dem  Meer  der
Verwunderung“  –  Kapitel  3:
Blicke zurück
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Großvater Fritz, Kradfahrer auch er. – Foto privat

Skript, das gutes Buch werden möchte, sucht VerlegerIn und
LektorIn!

Das 220 Seiten lange „Auf dem Meer der Verwunderung“ erzählt
Momente  einer  Lebens-  und  Familiengeschichte  im  Kontext
gesellschaftlicher  Zusammenhänge,  regionaler  Industrie  und
literarischer Bezüge, ist ebenso Polemik, Essay, Bildungsroman
wie Schelmenstück, Poesie, ein Text über Liebesversuche und
Emanzipationswirren.

Erzählt  wird  von  vergiftetem  Alltag,  von  schmerzhaftem
Erwachsenwerden,  von  Gelingen  und  Scheitern  unter  den
Bedingungen  des  Zerfalls  maroder  gesellschaftlicher

https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405/grossvater-ud-mutter-auf-krad


Verhältnisse.  Das  Ruhrgebiet  (1952  bis  2022)  bildet  den
Hintergrund für alles Erzählte, wobei insbesondere Duisburg
einen Großteil des Handelns und Behandeltwerdens prägt, aber
keinesfalls bloß Kulisse ist, sondern eher eine weitere Haut
der Protagonisten.
——————————————————————————————————
Kapitel 3: Blicke zurück

2022, im verfluchten Jahr Drei des Virus, stehe ich erneut auf
dem  Magic  Mountain,  früh  Vergifteter  auf  lang  vergiftetem
Grund, Sars-CoV-2, seinen Mutanten und Varianten als vierfach
Geimpfter bisher glücklich entkommen, so scheint es, in ferner
Nähe Putins blutiger Krieg gegen die Ukraine. Von hier oben
aus sehe ich, jetzt da Frühjahrsstürme letzte Blätter von den
jungen Erlen und Birken, Eschen und Pappeln gerissen haben,
schaue ich durch alle äußerliche Veränderung hindurch auf das
nur  scheinbar  Unveränderliche  meiner  Erinnerung:  auf  die
Kolonie in der Ferdinandstraße. In der Nr. 13 wohnten wir bis
Mitte  der  50er-Jahre.  Bis  vor  Kurzem  aber  fehlten  sie  in
diesem Sträßchen, die Häuser mit den Hausnummern 9 bis 13,
irgendwann abgerissen (oder bloß neu nummeriert?), so, als ob
alles nur ein Traum gewesen wäre oder ein Schwarz-Weiß-Film
des Neorealismo, in dem man mich als Balg eines Sklaven der
Schlotbarone mitzuspielen gezwungen hätte.

Doch hat es uns da wirklich gegeben. Zwischen den Häuschen auf
der Ferdinand- und der Berzeliusstraße lagen kleine Schuppen
für  die  Mieter,  die  meisten  von  ihnen  arbeiteten  auf  der
Hütte. In einem dieser Schuppen stand sie, die nach einem
Unfall gekaufte, vom Vater instand gesetzte Zündapp KS 601,
ein Motorrad mit Beiwagen. Einmal nahm er mich mit, ganz in
seinen schwarzen Ledermantel gekleidet, mit Fliegerhaube aus
Leder und Motorradbrille. Ich wurde in eine dicke Jacke und
Decke gepackt, eine zweite zu große Brille mir am kleinen Kopf
festgezurrt.  So  brausten  wir  über  Kopfsteinpflaster  und
Schlaglöcher zu den Großeltern in den Hochfelder Valenkamp, um
ihnen heißen Eintopf zu bringen. Der erhitzte mir im Beiwagen
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den Schoß, dessen Haut sich für Stunden rötlich einfärbte,
fast so rot wie die kleine verstaubte, nahe der Kupferhütte
gelegene Straße, in der die Eltern des Vaters wohnten. Doch
echte Kradfahrer, zwei wie wir, kannten keinen Schmerz, wir
waren  schließlich  Männer,  Kämpfer,  dahinrasend,  unbesiegbar
wie Batman und Robin, die damals hier noch keiner kannte. Nie
wieder sind wir zusammen so gefahren.

Quintaner  auf  der
Kaiserswerther  –  gegenüber
die  Kläranlage.  –  Foto
privat

Von hier oben sehe ich auch die Kaiserswerther Straße, die
Erdgeschosswohnung links in der Haushälfte mit der Nummer 201,
hier wuchs ich auf, sehe sechzig Quadratmeter, zähe Jahre des
Unheils  und  Stunden  des  Glücks,  sehe  das  unheilvolle
Kinderzimmer, darin vielleicht vier Quadratmeter für jedes der
vier. Zieht man den Stellplatz für die Möbel ab, bleibt kaum
mehr  als  eine  Schweinebucht  für  jedes  Kind.  Ich  sehe  den
Bruder, die Schwestern, die Eltern, die Nachbarn; kleine Welt,
nicht nur von hier oben. Schwenke langsam nach rechts, sehe
das  längst  abgerissene  Kompostwerk,  mit  der  Kläranlage
daneben, dem Klärbecken darin. Was für ein Wort: KLÄRANLAGE –
nichts hatte sich je geklärt für uns mit deren Hilfe, nichts



wurde gefiltert, nichts je gereinigt. Besonders an schwülen
Sommertagen stanken Faulturm und Becken, stank alles um sie
herum, also auch wir, wie nach Tausenden schwefliger Soleier
und gärenden Exkrementen.

Auch dieser Vater (ganz oben links): ein Mann seiner
Klasse. – Foto privat

Ich sehe die Tennisplätze, schon in Hüttenheim liegend, höre
als Balljunge wie vor Jahrzehnten das Ächzen, das Rutschen der
Schuhe  auf  roter  Asche,  die  Aufschläge  des  angetrunkenen
Kleingeldadels in Weiß. Nicht weit davon ahne ich hinter den
Häuserzeilen  an  der  Heinrich-Bierwes-Straße  die
Gemeinschaftsschule  II  für  Kinder  katholischer  wie
evangelischer  Eltern.  Mädchen  und  Jungen  nebeneinander,  in
früher vergeblicher Koedukation. Auch einem jüdischen Kind,
das sich nie zu erkennen gab, sollen dort Lektionen erteilt
worden  sein.  Kilometerweit  sehe  ich  –  mich  weiter  um  die
eigene Achse drehend – die lückenlos ineinander übergehenden
großen Werke, sehe nur da und dort den Rhein durchschimmern,
jenen angeblich so mächtigen Strom, sehe von Bäumen verborgen
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den Evangelischen Friedhof, auf dem der Vater zur Ruhe kommen
will, aber nie kommen wird, sehe den von Brennnesselfeldern
umgebenen Alten Angerbach, sehe den riesigen Starkstrommast,
auf  dessen  Eisenstreben  der  Bruder  kunstvoll  in  ungeahnte
Höhen kletterte, von der kleinen Schwester und mir ängstlich
bewundert, sehe Richtung Biegerhof die Ziegeleiruine mit dem
maroden Dach, rieche die Kartoffelfelder und -feuer, da, wo
heute ein Schulzentrum steht, darin auch das Gymnasium, das
ich  besuchte.  Weiß  um  die  Straßenbahnhaltestelle  am
Mühlenkamp, von dort aus schaukelte mich die Linie 9 in die
Innenstadt zum Heiratsmarkt, dem großzügig überdachten Eingang
des  Karstadt-Kaufhauses,  zu  den  nach  und  nach  wechselnden
Freundinnen,  zur  samstäglichen  Tanzschul-Disko,  Knutschbude
mit Cola, oder ins Bistro California. In der Ferne weiß ich
die Sechs-Seen-Platte, die Flutlichtmasten des Wedaustadions,
auf dessen Rasen dem fußballernden MSV Abstieg um Abstieg
gelingt, rechts davon höre ich von Weitem, als klänge es aus
einem Roman Stephen Kings herüber, wie unheilfroh das Jauchzen
aus dem Großenbaumer Freibad an heißen Sommertagen lärmte.

Der  Autor,  ganz  rechts
außen,  versucht,  auch  aufs
Bild  zu  kommen.  –  Foto
privat



Nicht weit entfernt wohnte D., zweiter bester Freund meines
Lebens,  Klassenkamerad,  guter  Hundertmeterläufer,
Leidensgenosse.  Ihm  brachen  sie  das  Herz,  als  die  Eltern
seiner Freundin beschlossen, wegzuziehen aus Duisburg, weit
weg, die Tochter hatte zu gehorchen. Ende einer Oberstufen-
Liebe. D., der später Psychologie in Bochum studierte, Diplom-
Psychologe, Therapeut werden wollte, angeknackst wie er war,
aber eigene Prüfungsängste nicht überwinden konnte, deshalb
erst gelegentlich Taxi fuhr, dann nur noch das und nichts
anderes tat. Und wegschaute, wenn er sah, wie ich mit dem Zug
aus  Gladbeck,  von  der  Arbeit  kommend,  den  Hauptbahnhof
Duisburg durch den Ostausgang verließ, an der Taxischlange
vorbei. Einmal, als sich unsere Blicke dennoch unausweichlich
kreuzten,  verabredeten  wir  ein  Treffen  bei  mir  in  der
Zanderstraße, zu dem er – womit ich nicht mehr gerechnet hatte
– tatsächlich erschien. Er nahm sich Zeit, erzählte endlich
von sich, sogar von seiner Therapie gegen eine Angststörung.
Doch war bei all dem ein Unterton herauszuhören, etwas, das er
nicht sagen konnte oder wollte, nämlich: dass er mir nicht
mehr gern begegne. Er, inwendig Arbeiterjunge geblieben wie
ich selbst, Randfigur, Außenseiter, Paria irgendwie, voller
Klassenscham, beschämt davon, es sichtlich nicht geschafft,
die Hoffnungen, die in ihn gesetzt worden waren, die er in
sich selbst gesetzt hatte, vorerst oder vielleicht für immer
enttäuscht zu haben.

Ich dagegen schien ihm davongekommen, glücklich assimiliert,
hatte  Examen  gemacht,  das  Lehramts-Referendariat
abgeschlossen.  In  einer  Kurznachricht  der  Westdeutschen
Allgemeinen  hatte  D.  gelesen,  dass  ich  wissenschaftlicher
Mitarbeiter eines Literaturbüros geworden war. Doch vertraute
ich  mich  ihm  an,  gestand,  dass  mir  dieser  Mief-  und
Mittelstadt-Aufstieg ins armselig ausgestattete Poesie-Kontor
wie fauler Zauber vor Pappmaché erscheine, dass ich, um es nur
bis  dahin  zu  schaffen,  viel  zu  viel  hatte  zahlen  müssen,
bereits  während  des  Referendariats  das  erste  Mal  abrupt
lebensuntüchtig  geworden,  zusammengeklappt  sei,  mein



verzweifeltes Perfektionsstreben nicht mehr habe durchhalten
können,  nach  Kontrollverlust  und  Angstattacke  in  eine
Depression  gefallen  sei,  aus  der  ich  mich  nur  selbst  und
Frisium, ein Benzodiazepin, die Haut, die Wärme B.s und ein
wohlwollender Mentor Schritt für Schritt retten konnten.

Doch trotz solcher Beichten auf dem Küchenstuhl blieben D. und
ich uns fremd. Obwohl ich ihm mehr noch ähnelte, als er ahnte,
ich selbst mich kurze Zeit später über zwei Jahre hinweg aus
dem Büro stehlen, über Mittag zur Gesprächstherapie ins Kölner
Meister Eckehart Haus fahren sollte, erst wöchentlich, dann
mit kleinen Pausen zwischen den Sitzungen. Eines Dienstags
traf mich dort ein Gedanke ins Mark, scheinbar eher lapidare
Worte  des  einst  zwischen  Nazi-Diplomatie  und  Satori
mäandernden, zum Zen-Lehrer und Begründer der Initiatischen
Therapie gereiften Karlfried Graf Dürckheim, jener Satz, der
sinngemäß lautete: Man muss erst einmal ein Ich haben, das man
überwinden kann! Mit dieser als Kalauer verkleideten Weisheit
hätte ich vielleicht auch D. ein wenig erheitern, ermutigen
können, denn wir hatten sie kaum, diese Chance, mehr als nur
ein  Kleine-Leute-Ich  zu  entwickeln,  es  zu  vertiefen,
personare, eine eigene Stimme hören zu lassen, geschweige denn
irgendein Ego zu überwinden. Tief drinnen fühlte sich jeder
von uns nur wie ein Muster ohne Wert, invalide beide, nicht
einmal annähernd erleuchtet, also keinesfalls – wie im Zen –
gelegentlich  eins  mit  allem,  sondern  nur  andauernd  dunkel
keins  von  allem,  jedes  lebendige  Wachstum  ins  Wesentliche
verhindert.

Mitte der 60er-Jahre hatte D. ebenso wie ich profitiert von
sozialdemokratischer  Bildungs-  als  gesellschaftlicher
Öffnungspolitik.  Jungs  wie  wir,  mit  prekärer  Herkunft,
psychischer  Labilität  und  dem  dunklen  Drange,  dem
Arbeitermilieu zu entkommen, wären in früheren Zeiten ohne
Ganztagsgymnasium vollkommen sang- und klanglos untergegangen.
Doch  auch  jetzt  schickte  man  Malocherblagen  wie  uns  nur
armselig  ausgerüstet  als  Kanonenfutter  an  die



bildungspolitische  Front.  Jovial  schürte  man  die  Illusion,
jeder  und  jede  könne  gymnasial  aufbereitet,  durch
kompensatorische  Erziehung  zum  artigen  Studienrat,  willigen
Ingenieur,  scheinheiligen  Priester  oder  andersgearteten
Vollzugsbeamten  geschliffen  werden,  aber  selbst  für  diese
Abrichtung  ins  Bruder  Eichmann-Dasein  einer  dumpfen
Kleinbürger- und Arbeitswelt verteilte man die Chancen, die
materiellen Ressourcen und persönliche Zuwendung nur äußerst
spärlich. So taumelten viele von uns auf ihrem Lebensweg in
einen  bizarren  Superlativ:  gescheit  –  gescheiter  –
gescheitert.

Karsamstags-Fantasie:
Abgesang  auf  einen  von
Büchern  erschlagenen  Leser
(autofiktional)
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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„My Books“ by Jennerally – Lizenz: CC BY-NC-ND
2.0

Vielleicht  hättest  Du  einfach  damit  nicht  mehr  anfangen
sollen!  Jahre  bist  du  völlig  zu  Recht  an  diesem  Buch
vorbeigegangen,  achtlos.

Aus welchem Grund nimmst Du es jetzt wider Erwarten zur Hand,
wägst es ab, schlägst es aber nicht auf? Schlägst es plötzlich
doch auf, schließt es sofort wieder. Öffnest es erneut, liest
den  Schmutztitel,  den  Innentitel,  den  Untertitel  und  bist
enttäuscht, liest den ersten Satz und langweilst Dich.
Liest die ersten Seiten und – na klar – kennst die Geschichte
bereits.

Etwas  in  der  Art  haben  doch  ungleich  besser  schon  Tove
Ditlevsen und Annie Ernaux geschrieben, John Burnside, Didier
Eribon oder hierzulande jüngst Christian Baron. Dennoch liest
Du  noch  etwas  weiter,  genießt  es  geradezu  für  ein  paar
Momente, einem Autor beim Scheitern zuzusehen.

Dann schaltest Du lieber den Fernseher ein. Schaltest den
Fernseher wieder aus, liest das erste Viertel des Buches und
ärgerst  Dich  darüber,  dass  das  nicht  fein  säuberlich  in
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Kapitel gegliedert ist. Sonst hättest Du vielleicht nur ein,
zwei Kapitel gelesen, hättest Dir ein Small-Talk-Urteil bilden
können,  bevor  Du  das  Buch  achtlos  weiterverschenkt  haben
würdest. Liest die Hälfte des Buches und weißt sowieso längst,
wie es ausgeht. Liest drei Viertel des Buches, schläfst über
einem zu langen Satz ein und schläfst dann später immer wieder
an genau derselben Stelle ein. Liest irgendwann das Buch zu
Ende und fluchst innerlich: „Hätte ich dieses Buch doch nie
aufgeschlagen, hätte ich nie begonnen, dieses Buch zu lesen,
hätte ich es doch nie ganz gelesen!“

Dann stellst Du das Buch in das Regal zurück. Eines Deiner
Regale, die nicht mehr sicher stehen und nur noch lose in der
Wand verschraubt und verdübelt sind. Ausgerechnet jetzt, da Du
dieses völlig überflüssige Buch in das Regal zurückzustellen
versuchst, statt es ins Altpapier zu werfen, beginnt das Regal
zu schwanken, reißt die Dübel vollends aus der brüchigen Wand,
und das ganze verfluchte staubige, schwere Regal mit seinen
massiven Holzbrettern und Hunderten von dickleibigen Büchern
stürzt auf Dich zu.

Du versuchst noch zurückzuweichen, aber Gadamers „Wahrheit und
Methode“ hat Dich längst am Kopf getroffen, Blochs „Tübinger
Einleitung in die Philosophie“ hat Dir die Brille weggerissen,
Daniil  Charms  Grotesken  ein  Stück  Zahn  ausgeschlagen,
Montaignes blaugoldene Prachtausgabe der „Essais“ trifft Dich
wie ein schwerer Stein und während Du langsam das Bewusstsein
verlierst, fällt Dir ausgerechnet ein Wälzer in Großdruck aufs
Gesicht und Du kannst gerade noch lesen: „Mittwegs auf unsres
Lebens  Reise  fand  /  In  finstren  Waldes  Nacht  ich  mich
verschlagen, / weil mir die Spur vom graden Wege schwand …“.
Und Dir flackert’s durchs Hirn: Dante? Göttliche Komödie? Die
Hölle? Erster Gesang …?

Monate später wird man Dich finden, fast mumifiziert in der
kühlen, trockenen Wohnung, liegend wie gekreuzigt, anders aber
als  Gottes  Sohn  den  Holzverstrebungen  des  Regals  frontal
zugewandt. Als hoch aufgeworfenes Leichentuch haben Hunderte



von  Büchern  Deine  Körperflüssigkeiten  aufgesogen,  jeder
Verwesungsgeruch von der Zugluft verwirbelt.

Vor langer Zeit hattest Du so gern Bücher geöffnet, zu guter
Letzt nun aber öffneten sie Dich.

Ros*in*enmontagsgruß  –
Gendern will gelernt sein
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Gerd*a Frauholz
(Foto: Gerd Herholz)

Liebe  Frau*innen  und  Männer*innen,  liebe  Männ*innen  und
Frauende, liebe Närrinnen und Narrhalesen,

heute am Rosenmontag möchte ich mich vordergründig zwar vor
allem  an  die  Männ*innen  unter  Ihnen  wenden,  aber
selbstverständlich  sind  Frauende  und  Kind*innen  immer
mitgemeint.
Unumstritten,  es  ist  höchste  Zeit,  dass  Frauenzimmer,  ja
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eigentlich  alle  weiblichen  Räume  und  Welten  sprachlich
deutlich sichtbar werden! Ihnen, den Frauen, soll und muss von
nun an die Hälfte des Himmels gehören – und die Hälfte der
Erde und Hölle sowieso.

Als  beherzte/r  Fürsprecher*in  des  globalen  Feminats  („Ihr
Wunsch  wird  mir  zum  Befehl!“)  möchte  ich  dennoch  darauf
hinweisen,  dass  bei  der  gendergerechten  Betonung  des
Weiblichen in der deutschen Sprache das Männliche schon aus
folkloristischen Gründen nicht ganz verloren gehen sollte –
obwohl es dafür sicher gute Gründe gäbe.

Nehmen  wir  zum  Beispiel  nur  eine  Formulierung  wie  „den
Anstifter*innen und Täter*innen dieses Verbrechens muss der
Prozess  gemacht  werden“.  Gelesen  wie  gewünscht  durchaus
eindeutig zweideutig; rein akustisch allerdings hören wir da
allein noch die weiblichen Formen der Vokabeln „Anstifter“ und
„Täter“  heraus,  wir  hören  also  nur  „Anstifterinnen  und
Täterinnen dieses Verbrechens muss …“. Da hilft auch eine
kleine Stolperpause vor den „innen“ wenig. Und die männlichen
Formen der Dativ-Deklination, also „Anstiftern“ und „Tätern“
gehen klanglich gänzlich verloren, so als ob den „AnstifterN
und TäterN dieses Verbrechens“ nicht auch der Prozess gemacht
werden müsste.

Halten wir fest: Schreiben und Hören desselben Satzfragments
führen zu völlig unterschiedlichen Verstehenshorizonten: Mal
gehen die Männer halb unter, mal ganz.

Zu Unrecht versenkt werden männliche „Anstifter“ und „Täter“
auch im Plural. Durch den weiblichen bestimmten Artikel „die“
werden  sie  zu  „die  Anstifter“  und  „die  Täter“.  Diese
ungerechte Verweiblichung der männlichen Mehrzahl sollten sich
Frauende schlicht verbitten. Es wäre also höchste Zeit, auch
im  Plural  männlichen  Gruppen  den  bestimmten  Artikel  „der“
zuzuordnen: „Der Anstifter und der Täter vieler Verbrechen
können ihrer Verantwortung nicht entkommen.“ Nun weiß auch
der/die/das Letzte, wer gemeint ist. Und bitte kommen Sie mir



jetzt  nicht  mit  Haarspaltereien  zu  biologischem  und
grammatischem Geschlecht, zum komplexen Verhältnis von Sexus
und Genus (nicht zu verwechseln mit „Genuss“). Wollte man und
frau da alles berücksichtigen, kämen die wohl in Teufel*innens
Küche.

Dennoch, eine Person, die einmal gelernt hat, Sexismus in der
Sprache zu sehen, kann nicht der-/die-/dasselbe bleiben, das
ist  klar.  Zunehmend  irritieren  mich  aber  auch  andere
diskriminierende  Etikettierungen,  etwa  von  Tier*innen  oder
Kind*innen. Immerhin, es gibt im Singular z. B. die Formen
„der Hund“ / „die Hündin“, aber wieso die ganze Art dann
wieder  als  (d-e-r)  Hundeartige  oder  d-i-e  Hundeartigen
bezeichnet  wird,  ist  nicht  nachvollziehbar.  Ich  schlage
deshalb eine gendergerechte Differenzierung aller Wörter im
Singular / Plural vor: „der Hund / der Hunde“ sowie „die
Hündin / die Hündinnen“. Die ganze Art könnte man vielleicht
als „Hund*innen“ bezeichnen?

Über  die  weitere  Deklination  vieler  Begriffe  muss  von
linguistischer Seite gründlich nachgedacht werden. Wo der Mann
im Plural sich dem weiblichen Artikel nicht weiter unterordnen
will, darf zum Beispiel auch alles Weibliche im Genitiv nicht
länger von einem „der“ regiert, ja unterjocht werden. Nieder
mit einer Formulierung wie „die Schönheit der Frau“. Es muss
natürlich  heißen:  „die  Schönheit  die  Frau“  oder  wie
mittlerweile  immer  öfter  als  Graswurzelgendern  im  Rahmen
lebendiger Sprachgestaltung zu hören ist: „die Schönheit von
die Frau“.

Ein letzte Anmerkung, ja fast ein Seitenhieb noch wider das
Sächliche. Es ist nicht einzusehen, dass wir weiterhin etwa
„das Kind“ sagen. Hier wird durch den sächlichen Artikel das
Kind  versachlicht,  es  wird  zur  Sache.  Die  Folgen  solcher
Depersonalisierung sind heute überall zu sehen, etwa in der
katholischen Kirche. Also bitte in Zukunft explizit nur noch
geschlechterdifferenzierende  Singular-  /  Plural-Formen
verwenden:  „der  Kind  /  der  Kinder“  und  „die  Kind  /  die



Kinder“.

Ich hoffe, ich habe ein wenig zur aktuellen Debatte beitragen
können.
Wenn Sie tiefer in die Materie einsteigen wollen, empfehle ich
aus  der  3sat-Mediathek  die  Kulturzeit-Extra-Sendung  „Streit
ums Gendern“. Mir war danach ein wenig schwindlig, aber Sie
sind ja jetzt durch diesen Beitrag besser vorbereitet.

Für heute mit freundlichen Grüßen
Ihre
Gerd*a Frauholz

Medium  oder  blutig?
Gelsenkirchener,  gegrillt!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (4)
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Foto (©): G. Herholz

Samstag,  2.  Januar  2021.  Der  erste  Blick  aus  dem  Fenster
bietet wenig Vergnügliches: der Himmel, die kleine Straße in
Gelsenkirchen-Buer wie gewohnt Grau in Grau. Bis halb neun
habe ich geschlafen, würde am liebsten als Bär überwintern,
zurück in die Schlafhöhle und frühestens Mitte April wieder
aufwachen. Ausreichend Speck dafür habe ich mir angefressen.

Meine  Frau  aber  mault,  ich  solle  besser  einmal  duschen.
Ehehygiene, ihr Befehl wird mir zum Wunsch. Danach frühstücke
ich, blättere in der Notausgabe der WAZ, die sich von der
gewöhnlichen Ausgabe kaum unterscheidet. Es fehlt ihr bloß ein
bisschen an Platz, da, wo sonst die Chefetagen aus Wirtschaft,
Politik und Kirche ihre Wünsche ans Volk weiterreichen lassen.
Ausnahmsweise  kaum  etwas  zu  lesen  von  Salbadern  wie  dem
Essener Weih- und Militärbischof Overbeck, den die WAZ sonst
gern und oft zu Wort kommen lässt: als Arbeiterführer zum 1.
Mai  etwa  oder  als  Moralapostel  wider  gesellschaftliche
Ungerechtigkeit. Auch zum Jahresanfang wäre also mit einer
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ganzseitigen Überdosis Overbeck zu rechnen. Doch – zum Teufel
mit ihnen – Cyberkriminelle haben zentrale Computersysteme der
Funke  Mediengruppe,  damit  Druckerei  und  Redaktionen
lahmgelegt, erpressen nun den Medienkonzern: Bitcoins her oder
ihr werdet über die Festtage niemandem pünktlich und herrlich
erscheinen!

Da muss man doch etwas tun! Ich zum Beispiel wäre bereit, ein
paar Euro an die Funkes zu spenden, falls deren Zeitungen noch
einige Tage ausblieben. Obwohl ich sie bereits mit dem WAZ-Abo
subventioniere.  Vielleicht  könnte  man  Crowdfunding  …?
Funkemediens  aber  haben  IT-Spezialisten,  Staatsanwälte  und
Kriminalisten  eingeschaltet,  um  die  Schadsoftware  und
dahinterstehende  Hacker,  Auftraggeber  aufzuspüren.  Bis  dato
wohl  ohne  Erfolg?  Ein  bisschen  mehr  Transparenz  auch  den
Abonnenten gegenüber täte da gut.

Immerhin:  So  lernen  die  Leser*innen  aber  auch  die
Maskierten*außen,  abseits  ihrer  lieb  gewonnenen  Cafés  und
Plätze, dass es durchaus auch ohne WAZ & Co. geht. Oder –
Achtung:  Verschwörungstheorie!  –  wollen  übermächtige
Medienkartelle  uns  durch  kalten  Print-Entzug  abrupt  ans
Online-Abo gewöhnen, das Papierne unter Vorwänden flugs ins
Papierlose verwandeln? Das wäre nicht schön, vor allem nicht
für  jene  guten  Journalist*innen,  die  es  in  den  Rumpf-
Redaktionen durchaus noch gibt, die aber –dezimiert und zu
Content-Providern  degradiert  –  nur  wenig  Haltung  und  Stil
zeigen dürfen. Deprimierend.



Verwaiste
Schülerbehälter  auf
dem  Gelände  der
Gesamtschule  Buer
Mitte (© G. Herholz)

Graues  Wetter,  trostlose  Zeitung,  besch…  Aussichten.  Ich
beschließe Gassi zu gehen, mit meiner Lethargie an der langen
Leine, bei der Gelegenheit Brötchen zu kaufen und eine TV-
Zeitung, um nachschauen zu können, welche alten Filme wann zum
x-ten Male wiederholt werden. Dabei schleppe ich mich auf der
Horster  Straße  auch  am  Eventcasino  Capone´s  Hinterzimmer
vorbei, selbstverständlich geschlossen, jedenfalls nach vorne
raus. Kurz darauf doch noch ein Hoffnungsschimmer. Ayna Grill
& More will demnächst an der Ecke Vincke / Horster Straße ein
Café eröffnen. Allerdings sind die Schaufenster des Eckhauses
schon seit vielen Monaten mit dieser Ankündigung versehen.

Ja,  das  können  sie  in  Gelsenkirchen:  Veränderung  und
Verbesserung so lange ankündigen, bis deren Umsetzung völlig
vergessen wird. Schalke 04 ist da nur ein Beispiel.
Fast  wöchentlich  bescheinigen  Studien  und  Rankings
Gelsenkirchen  auch  sonst  einen  Abstiegsplatz  in  Richtung
Bedeutungslosigkeit.  Die  uneigennützige  Markenberatung
Brandmeyer aus Hamburg hat Gelsenkirchen mit Duisburg zu den
am wenigsten beliebten Städten in Deutschland gekürt. Das ZDF



verbreitete, dass GE nicht nur unattraktiv für Familien und
Ältere sei, auch bei der Kinderarmut lasse sich die Stadt
nicht lumpen. Und das Handelsblatt fand heraus, dass GE vor
allem hinsichtlich der Künstlerdichte negativ auffällt. Hier
belegt  die  Gelsenkirchener  Boheme  mit  nicht  einmal  einem
Künstler je tausend Einwohner den letzten Platz unter den
größten 30 Städten Deutschlands. Halbwelt eben.

(© G. Herholz)

Zum Verzweifeln. Geduckt gehe ich weiter, doch Ayna Grill &
More hat noch eine Überraschung parat für alle, die nicht
allein  der  Status  quo  betrübt,  sondern  auch  die
Zukunftsaussichten fürs anstehende Coronajahr Zwei. Steigende
Arbeitslosigkeit,  Kampf  um  Impfdosen,  Schlachten  im
Supermarkt, Reich gegen Arm, vieles ist möglich. Wer da als
Krisenverlierer aufgeben muss, für den bietet Ayna in zwei
Schaufenstern einen Ausweg aus jeder Tristesse:

„Hier Eröffnet Demnächst ein Selbst-Grill Restaurant“

Das nenne ich eine Perspektive! Wenn’s nicht mehr für alle
reicht, ist man halt selbst dran. Grill nicht den Henssler,
grill dich selbst! Barbe-me statt Barbe-you und Barbecue. So
gut es eben geht. Der Nächste wird dir dankbar sein, denn nur
der Erste in der Schlange vor der Glut wird wohl kaum satt
werden. Mich erinnert das an zwanglose Parties der 80er Jahre.
Einer wirft den Grill an, alle bringen ihr Fleisch mit oder



Muttis Salat, ein paar die Getränke und Frauen – und einer was
zum Kiffen.

Wertegemeinschaft?  Man
heuchelt  sich  so  durch!  –
Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (3)
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Stempel  drauf:  der  Autor
kurz  vor  der  Entwertung.
(Foto:  Herholz)

Von  Karl  Kraus  stammt  der  Satz:  „Je  näher  man  ein  Wort
ansieht, desto ferner schaut es zurück.“ Genau diese Erfahrung
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mache auch ich in meiner Eber-Einzelbucht während der Pandemie
noch häufiger als sonst.

Aber ferner schauen nicht nur einzelne Wörter zurück, sondern
auch Begriffshubereien, ganze Sätze und der sowieso überall
anzutreffende Holy Shit aus Politik, Medien und Religionen.

The Orange One

Womit man gleich bei ihm wäre: diesem von Evangelikalen mit
Bräunungscreme gesalbten Donald Trump. Den hat die Sorge um
sein Land so krank gemacht, dass er darüber zuletzt sogar
graue Haare bekam. Über Nacht. Und Maske trägt er jetzt auch.
Wie oft habe ich gedacht, dem müsste mal einer die Maske vom
Gesicht  reißen?  Aber  nun,  da  er  sich  sogar  eine  zweite
aufgesetzt hat, würde das ja nichts mehr bringen. Immerhin
bleiben  jetzt  große  Teile  seines  Gesichts  verdeckt.  Fake
America great again.

Aberglaubensgemeinschaften

Apropos Fake: Kürzlich las ich vom „Sektenbeauftragten der
katholischen Kirche“. Müsste das nicht „Sektenbeauftragter für
die katholische Kirche“ heißen? Mit zwei zurzeit noch lebenden
Päpsten jedenfalls überbietet diese Sekte durch Vielfalt jede
anderswo herrschende Einfalt und schrammt nur knapp an einer
diesseitigen Heiligen Dreifaltigkeit vorbei.

Müdes Lachen, hellwach

Der Kalauer, schrieb einst Wolfgang Hildesheimer, sei der müde
gewordene Witz. Mich aber hält er schön wach.

Überall Würstchen

In Köln, der nördlichsten Stadt Italiens, haben sie zurzeit
große Probleme, weil die kommende Karnevalssession unter dem
Motto „Nur zesamme sin mer Fastelovend“ gefährdet ist. Ach,
irgendwie sitzen wir doch alle in einem Boot. Zum Glück nicht
in einem vor Sizilien. Aber vielleicht reicht es zumindest im

https://www.waz.de/panorama/donald-trump-friseur-haare-orange-nutzer-verwundert-id229524792.html


Frühjahr 2021 doch noch für ein solidarisch-interkulturelles
„Alaaf un‘ Nacktbar!“. Dazu Bratwurst mit Senf, am besten vom
Schlachter Tönnies, denn wo Tönnies draufsteht, ist oft auch
Würstchen drin.

„Division Sausages: Die Nummer 1 …“ (Tönnies‘ Homepage)

Clemens Tönnies zählt zu den reichsten Menschen der Welt und
soll ein Vermögen von zwei Milliarden Euro angehäuft haben.
Man muss schon sehr viel Schwein … haben, um so viel Geld beim
Ausnehmen von Schlachtvieh und Werkverträglern zu ergattern.
Alles legal, ich weiß. Anderenfalls würden es Gabriel & Co.
mit flammendem Lobbyisten-Schwert sicher schon richten. Müssen
sie aber gar nicht. Vor knapp vierzehn Tagen ist bei Tönnies
endlich  der  Bereich  ‚Blutverarbeitung‘  wieder  in  Betrieb
genommen worden. Das lässt doch für alle hoffen.

Die Träume der Soldaten

..,Blutverarbeitung‘ …, da fällt mir ein: Im Osten machen wir
auch  wieder  mobil.  Der  MDR  berichtet:  „Der  EU-  und  Nato-
Partner  Ungarn  hat  eine  erste  Lieferung  von  Leopard-2-
Kampfpanzern  erhalten.  Deutschland  plant  in  den  nächsten
Jahren Waffenlieferungen für mehr als 1,7 Milliarden Euro nach
Ungarn.“ Bisher hat die Waffenschmiede Krauss-Maffei-Wegmann
allerdings nur vier gebrauchte Leopard zu Schulungszwecken an
Ungarn verscherbelt, doch der ungarische Verteidigungsminister
gerät schon jetzt ganz aus dem Häuschen: „Der Traum vieler
Panzersoldaten geht heute in Erfüllung.“

Ab 2023 erhält Ungarn dann 44 neue Leopard 2A7. Und feste
dabei  als  Zulieferer  ist  –  Kölner,  merkt  auf!  –  die
Rheinmetall Group aus Düsseldorf. In deren Pressearchiv kann
man nachlesen: „Rheinmetall ist bei dem Vorhaben Partner von
Krauss-Maffei Wegmann (KMW). KMW hatte im Dezember 2018 von
den ungarischen Landstreitkräften den Auftrag zur Lieferung
von 44 neu gefertigten Kampfpanzern Leopard 2A7+ und 24 neu
gefertigten Panzerhaubitzen PzH2000 erhalten.“

https://www.vermoegenmagazin.de/clemens-toennies-vermoegen/


Was macht Ungarn mit den deutschen Panzern?

Was macht Ungarn nur mit all den Panzern? Laut Faktenfinder
der  Tagesschau  hat  der  Antidemokrat,  Antisemit  und
Gegenaufklärer Viktor Orbán schon im Juli 2018 vor allerlei
Anti-Christen  gewarnt:  „In  Europa  läuft  gerade  ein
Bevölkerungswechsel.  Teilweise  deswegen,  damit  Spekulanten,
(…), viel Geld verdienen können. Sie möchten Europa zerstören,
weil sie sie sich davon große Profite erhoffen. Anderseits
haben  sie  auch  ideologische  Motive.  Sie  glauben  an  ein
multikulturelles  Europa,  sie  mögen  das  christliche  Europa
nicht, sie mögen die christlichen Traditionen Europas nicht,
und sie mögen Christen nicht.“

Ja, wenn das so ist. Da ist es nur recht und billig, dass
bundesdeutsche  Rüstungskonzerne  Viktor  Orbán  bei  der
Verteidigung des Abendlandes unter die Arme greifen und die EU
dazu äußerst hörbar schweigt. Sonst wüchse ja nicht zusammen,
was zusammengehört.

„Nach  all  dem  Streben  das
Sterben  zu  üben“  –  Notizen
aus der Inneren Coronei (2)
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Notizbuch, noch voller Hoffnung
Foto: Gerd Herholz

Seit  Wochen  schrie  mein  schwarz  eingebundenes  Moleskine
vergeblich  nach  Alltagsskizzen,  heftigen  Bildern  oder
Dialogfetzen.  In  solch  ein  Notizbüchlein  sollen  schon
Hemingway, Picasso oder Bruce Chatwin notiert haben, was ihnen
durch den Kopf schoss. Ich aber hatte mit keinem einzigen
Bleistiftstummel  zumindest Stichworte hineingekritzelt. Schon
gar nicht klassische Sätze à la Ernest H. wie etwa: You belong
to me and all Gelsenkirchen belongs to me and I belong to this
notebook and this pencil.
O über all die leeren, unbeugsamen Seiten!

Verzweifelt wünschte sich mein ausgehungertes Notizbuch, es
hätte noch etwas von Baum, von Buche vielleicht, und könnte
seine Blätter abwerfen, bis es kahl daläge, von niemandem je
genutzt  und  zu  nichts  mehr  zu  gebrauchen.  So  voller
Verzagtheit hat das Büchlein vor einigen Tagen unvermittelt
begonnen, selbst krude Einfälle auf dem Papier erscheinen zu



lassen, um die ungeheuer trostlose Leere in seinem Innern zu
kaschieren. Angst vor dem weißen Blatt? Die kannte es nicht,
denn viel zu lange war es selbst nichts als weißes Blatt
gewesen. Nun also erschienen täglich neue Menetekel, wie von
Geisterhand aufs Blatt geworfen. Kommentare, Fußnoten zu einem
unerfüllten,  papiernen  Leben,  Vermerke,  die  nach  ein  paar
Minuten  wieder  verblassten.  Als  wären  sie  mit  einer
Geheimtinte  geschrieben,  die  mahnte:  Lies!  Schreibe!

Es ist Zeit, dass der Stein sich zu blühen bequemt,
dass der Unrast ein Herz schlägt.
Es ist Zeit, daß es Zeit wird.
Es ist Zeit.

Wünschte  sich  das  Notizbuch  tatsächlich,  dass  ich  solch
kryptischen Worte als Flaschenpost läse, von einer Muse an den
Gestaden Griechenlands in jenes Mittelmeer geworfen, das sonst
doch  alles  Menschliche  verschluckt?  Lauerten  da  versteckte
Botschaften  eines  Irren  oder  gar  Nachrichten  eines
Verschollenen, der im Grunde ich selbst bin? Ziemlich verstört
hatte ich mir unverzüglich ein zweites Notizbuch zugelegt, in
das ich eiligst jene flüchtigen Botschaften notierte, die mein
erstes  Notizbuch  aufleuchten  und  flugs  wieder  verschwinden
ließ.

War es Kränkung vielleicht, vielleicht Eifersucht, die mein
erstes  Notizbuch  vorgestern  dazu  bewog,  in  einem  Akt  der
Selbstentzündung erst sich selbst, dann meine ganze Bibliothek
und endlich die Wohnung in Brand zu setzen und mich in die
Obdachlosigkeit zu treiben?

Mit meinem zweiten Notizbuch, das ich immer bei mir trage,
gehe ich zur Stunde deshalb hochgradig sorgsamer um. Hier auf
der Klappcouch bei Freunden lese ich darin noch einmal, was
ich kürzlich sorgsam übertrug. Und hoffe, dass sich das neue
Notizbuch nicht auch grämt, post-traumatisch, weil es so gar
keine  Einträge  vorweisen  kann,  die  allein  für  es  selbst
bestimmt sind – von mir für es. Vielleicht sollte ich noch

https://www.lyrikline.org/de/gedichte/corona-67


viel vorsichtiger sein, unverzüglich beginnen, alle kopierten
Botschaften  auszuradieren,  die  Haut  des  Papiers  sanft
aufzurauen,  bis  Notiz  um  Notiz  verwischte  und  unsichtbar
würde. Notizen wie diese hier:

Nulla dies sine linea?
___________________________________________
___________________________________________
(Heute gleich zwei. Geht doch.)

Textbaustein für eine Kürzestkritik
XXX:
Schon wieder ein Buch,
das nicht hätte erscheinen dürfen.

Vokalübung mit I:
Richtig, nicht wichtig: In mir ist ICH nicht in Sicht!

Hundeleben
Mit dem alten Hund Gassi gegangen.
Es dauert jetzt immer länger,
bis er endlich scheißt – zu harten Kot, zu weichen Kot.
Ich stehe dabei, verharre, schaue zu,
wie er in der Hocke kauert,
und lerne,
dass ein jegliches seine Zeit hat
und alles Vorhaben unter dem Himmel seine Stunde.

Anagrammatik
Um nach all dem Streben das Sterben zu üben, das weiß jeder,
muss man nichts weiter lernen, als nur zwei Buchstaben zu
vertauschen.



Schienen-/Sprachsuizid
Statistisch gesehen scheint es möglich,
dass jeder Schienenfahrzeugführer
in Deutschland
einmal in seinem Berufsleben
einen Selbstmörder oder Gleisgänger überfährt.
Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch,
denn angesichts der hohen Rate
an gescheiterten Versuchen
gilt der Schienensuizid als ziemlich unsicher.
„Die Überlebenden leben häufig
mit abgetrennten Gliedmaßen weiter“,
schreibt Wikipedia.
Und ich hatte schon befürchtet, sie müssten
ohne
die abgetrennten Gliedmaße weiterleben.

Vielen Dank für Ihr Verständnis
Hinweisschild vor dem Eingang der Intensivstation:
Beschwerden bitte in den Koma-Kasten!

Home Office: Notizen aus der
Inneren Coronei
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Das Virus, das Papier und ich. (Foto:
Herholz)

Wirklich kaum zu beschreiben, was ich gerade fühle, denke, wie
ich gerade lebe. Alles schwankt zwischen Idyll und Apokalypse,
Frühlingserwachen und Totenstarre. Oder, um im schrägen Bild
zu  bleiben:  Ich  sitze  auf  dem  Rasiersitz  unterm
Damoklesschwert. Von hier aus sieht vieles ziemlich verzerrt
aus, selbst so ein klitzekleines Virus wirkt erdballgroß. Da
hilft nur kräftiges Gegensteuern.

Also  Terrasse  kärchern,  Fenster  putzen,  Türen  abwaschen,
Hilfskoch lernen und der Frau auch sonst zu Diensten sein,
selbst eine schöne Wohnung würde sonst sehr schnell sehr eng
werden. Man könnte natürlich an Flucht denken, aber dann denkt
man zugleich an das unerträgliche Leid von Flüchtlingen und
bleibt lieber daheim, wo’s noch Sauvignon Blanc gibt. Doch

https://de.wikipedia.org/wiki/Rasiersitz


selbst unter Alkoholeinfluss schlägt der Aktionismus langsam
um in Lethargie. Eine Art existenzieller Lähmung. Ich zum
Beispiel  schlafe  viel,  aber  nicht  gut.  Selbst  die  Träume
strengen an, oft bin ich froh, morgens endlich aufwachen zu
dürfen.

Muße im Auge des Orkans?

Viele empfehlen mir jetzt zu lesen, mich weiterzubilden, zu
bewegen. „Don’t worry, be happy“? Als ob dieses „Stay At Home“
eine Kur ohne jeden Schatten wäre, in der man ganz entspannt
zur  Ruhe  käme,  Muße  fände,  gar  in  einen  Zustand  der
Kontemplation geriete. Ich aber bin durchaus nervös, manchmal
sogar ängstlich, schließlich kommt das Virus täglich näher,
ich gehöre zur Risikogruppe der über Sechzigjährigen und schon
jetzt ist absehbar, dass es demnächst kaum Beatmungsgeräte für
alle  geben  dürfte.  Und  dabei  bin  ich  doch  gesetzlich
versichert und zahle seit über vierzig Jahren ein! Habe schon
überlegt, ob ich alles daransetze, mich in den nächsten Tagen
noch  rechtzeitig  zu  infizieren,  damit  man  mich  auf  der
Intensivstation  von  St.  Euthanasius  fristgerecht  aufnimmt,
bevor Triage-Ärzte mich als unwertes Leben aussondern müssen;
Stichwort:  alter  weißer  Mann,  Vorerkrankung:  chronische
Patriarchitis.

ALDI lieben Leute

Gestern  habe  ich  aus  diesem  Grund  freiwillig  gleich  drei
Supermärkte  aufgesucht.  Uns  mangelte  es  tatsächlich  an
Toilettenpapier – und Walnusskernen (für leckeren Flammkuchen,
Henkersmahlzeit à l’Alsace). Einkaufen war bisher eigentlich
durchaus okay. Bei REWE haben wir neulich alle miteinander
laut  gelacht,  als  ein  freundlicher  Hüne  einer  Verkäuferin
zurief: „Toilettenpapier? Keines? Was ist bloß los mit den
Leuten. Haben die alle zwei Jahre lang nicht geschissen?“ Gute
Frage.

Gestern bei ALDI in Buer jedoch wurde schon stärker am Lack

https://de.wikipedia.org/wiki/Triage


der Zivilisation gekratzt. Ein Verkäufer dort hatte mir am
Montag gesteckt, dass am Mittwoch ab 10 Uhr Toilettenpapier
nachgeliefert  würde.  (Uhrzeit  aus  naheliegenden  Gründen
geändert.) So war’s dann auch, ungefähr. Nachdem ich mich
schon eine Viertelstunde bei ALDI herumgedrückt hatte, wurde
um 10.25 Uhr die Palette mit dem guten Vierlagigen in den Gang
vors leere Mehlregal geschoben.

Ich stand vorne in der Warteschlange. Dass da gleich Bückware
käme, hatte sich herumgesprochen. Der Verkäufer forderte uns
diabolisch  grinsend  auf,  die  Plastikverpackung  der
hochgestapelten Lieferung „kokett. supersoft & saugstark“ doch
selbst aufzureißen. Gesagt, getan. Weil von hinten gedrängelt
wurde  und  von  der  Seite  Querulator-Omas  und  eine
Kopftuchfrauen-Gruppe  heranstürmten  (Wo  ist  die
infektionsverhütende Burka, wenn man sie braucht?), gab ich in
Notwehr einige Packungen nach hinten und zur Seite durch, dann
nahm  ich  mir  selbst  eine  und  entkam  der  schwer  atmenden
Menschentraube in Richtung Kasse. Geschafft! Denkste.

Kasse und Schlange

Plötzlich hörte ich hinter mir die Stimme eines älteren Herrn,
der  eine  durchaus  gut  situierte  Dame  zu  mehr  Distanz
aufforderte,  weil  die  nicht  auf  die  Markierung  des
Sicherheitsabstandes geachtet hatte. Doch die zündelte zurück:
„Jaja, nu bleibense ma ruhig.“ Der Herr allerdings wies mit
Recht darauf hin, dass es hier auch um seine Gesundheit ginge
und der Sicherheitsabstand nun mal sinnvolle Vorschrift sei.
Zugegeben, er klang etwas besserwisserisch, aber kein Grund
dafür, dass die Dame erst loskeifte, sich dann in Rage brüllte
und den gesamten Kassenbereich als Bühne nutzte, um sich als
Mansplaining-Opfer zu inszenieren.

„Diese Striche da sind mir scheißegal. Ich habe vor zwei Tagen
meinen Vater verloren, da habe ich ganz andere Sorgen als
Ihren  Scheißsicherheitsabstand.“  Ob  dieser  Logik  waren  wir
alle  etwas  perplex.  Über  allen  Kunden  standen  Comic-
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Denkblasen: Vater tot, herzliches Beileid, aber deshalb sollen
als  Kollateralschaden  zur  Not  auch  ein  paar  andere  dran
glauben? Als der Herr es wagte, noch etwas einzuwenden wie
„Tut mir leid für Sie, aber das ist kein Grund hier so …“
konterte die Dame mit einem herzhaften „Dann bleiben Sie doch
mit Ihrem Arsch zu Hause, wenn Ihnen das hier nicht gefällt.“
So viel zur Nächstenliebe in den Zeiten von Corona.

Was wird erst geschehen, wenn Produzenten und Transporteure
wichtiger  Nahrungsmitteln  massenweise  erkranken,  wirklicher
Mangel  eintritt  und  härtere  Verteilungskämpfe  ausgefochten
werden?

Hellsichtiges in dunklen Zeiten

Und wem könnte das nützen? „Follow the money“, dieses Motto
zur  Bekämpfung  Organisierter  Kriminalität  drängt  sich  doch
regelrecht  auf.  In  den  besten  Momenten  meiner  derzeitigen
Unruhe sehe ich alles sehr, sehr klar:

Das  Corona-Virus  wurde  in  geheimen  Laboratorien  der  CIA
entwickelt,  um  amerikanische  Heuschrecken  zu  stärken  und
deutsche  Ökonomie  zu  schwächen.  Details  gefällig?  Die
Strippenzieher gehen von der begründeten Hoffnung aus, dass
der  Ex-BlackRocker  Friedrich  Merz  spätestens  2021  Kanzler
wird. (Zwar ist der jetzt selbst an Corona erkrankt, doch das
ist  bloß  ein  Ablenkungsmanöver,  so  wirkt  er  umso
unverdächtiger. Außerdem gibt’s längst ein Antivirus für den
Inner Circle des großen Geldes und seine Handlanger.)

Merz  wird  also  Kanzler  und  kann  dann  ungehindert  die
profitable Privatisierung der Rentenversicherung vorantreiben
und  dafür  sorgen,  dass  die  DRV  an  den  US-amerikanischen
Hedgefonds  BlackRock  verscherbelt  wird,  der  für  eine
Übergangszeit  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  der  DRV  zu
übernehmen hat, bevor er mit dem Pensionsfonds zu spekulieren
beginnt. Damit sich die Übernahme für BlackRock aber richtig
lohnt, muss die DRV zuvor ihre Rücklagen sichern und Ausgaben

https://lobbypedia.de/wiki/Friedrich_Merz
https://www.heise.de/tp/features/BlackRocks-Angriff-auf-die-Rente-4635767.html


senken. Verstehen Sie? Je weniger Rentner/innen das Corona-
Virus 2020 überleben, desto besser für BlackRock, weil die
Ausgabenseite  der  DRV  grundbereinigt  wird.  Für  alle  aus
Politik,  Wirtschaft  und  Verwaltung,  die  an  diesem  Deal
beteiligt sind, wird gesorgt werden, versprochen. Noch Fragen?
Na, sehen Sie.

Auf was man so alles kommt, wenn man mit dem Arsch zu Hause
bleibt.

„Die  Vertreibung  aus  der
Hölle“ – Viel weiter als in
Robert Menasses Roman könnte
das  Paradies  kaum  entfernt
sein
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Robert  Menasse  hat  vor  knapp  20  Jahren  anlässlich  des
Erscheinens  seines  Romans  „Die  Vertreibung  aus  der  Hölle“
einen Satz gesagt, dessen bittere Wahrheit auch angesichts der
Corona-Pandemie zutreffend bleibt: „Im Buch geht es aber nicht
vor allem um die Abgründe, sondern eher darum, wie unernst wir
uns verhalten, wenn wir in die Abgründe schauen.“

https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900
https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900
https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900
https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900
https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900


Ein Satz, den Menasse damals jedoch nicht auf den Umgang des
Menschen mit Natur oder Naturgeschichte münzte, sondern auf
menschliche Geschichte – und ihn also so fortsetzte: Es gehe
auch  darum,  wie  „wir  mit  Geschichte  umgehen,  wie  wir  sie
missbrauchen, was wir vorgeben aus ihr gelernt zu haben, was
wir uns weigern aus ihr zu lernen, wie wir sie oft hilflos
nachspielen.“

Unheils-Geschichte mit Lichtblicken

Die neuerliche Lektüre des – paradox gesagt – Menasse’schen
historischen  Gegenwartsromans  bestätigt  den  damaligen
Leseeindruck.  Menasses  Erzählen,  sein  literarisches
Vexierspiel erschreckt, rührt an, lehrt und unterhält immer
noch. Schmerzhaft reich ist der Roman an Unheils-Geschichten
und Fakten, reich an Figuren, Menschen und Unmenschen, komplex
und voller doppelter, dreifacher Böden.

Menasse erzählt da einmal die Geschichte um den Jungen Manoel
Dias Soeira. Manoel ist Sohn zwangsgetaufter Neuchristen, sog.
Marranen,  die  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  im  Königreich
Portugal und inmitten der Inquisition ihr heimliches Judentum
praktizieren, verfolgt, gefoltert werden und nach Amsterdam
flüchten müssen, wo Manoel als Samuel Manasseh zum angesehenen
Rabbi und sogar zum Lehrer Baruch de Spinozas wird.

https://www.revierpassagen.de/106714/die-vertreibung-aus-der-hoelle-viel-weiter-als-in-robert-menasses-roman-koennte-das-paradies-kaum-entfernt-sein/20200320_1900/510sfnkrfdl
https://de.wikipedia.org/wiki/Baruch_de_Spinoza


Was ist bloß aus uns geworden? Wer waren die, die unsere
Lehrer waren?

Und dann gibt es die Handlung um den in der Gegenwart lebenden
Historiker Viktor Abravanel, der ein Klassentreffen 25 Jahre
nach der Matura platzen lässt, weil er NSDAP-Mitgliedsnummern
der ehemaligen Lehrer verliest und sich danach im Gespräch mit
einer einstigen Angebeteten vergeblich seiner eigenen Kindheit
und Jugend zu vergewissern sucht. Viktor ist Kind von Nazi-
Opfern und auf dem Weg zu einem Vortrag in Amsterdam, der den
Titel  tragen  soll:  „Wer  war  Spinozas  Lehrer?“  –  die
Verbindungen zwischen Manoel und Viktor werden hier das erste
Mal angedeutet.  Und wie Viktor wird uns auch Manoel zunächst
über  eine  von  ihm  begangene  Provokation,  einen  Tabubruch
vorgestellt, dessen Folgen er nicht mehr unter Kontrolle hat.

Der Roman beginnt mit einer grotesken Szene, einem Trauerzug
mordlustiger Bürger und der Inquisition im Städtchen Vila dos
Começos, inszenierter Marsch eines antisemitischen Mobs, der
eine zuvor vom achtjährigen Manoel gekreuzigte Katze zu Grabe
trägt.  Mit  der  symbolisch-antichristlichen  wie  boshaften
Kreuzigung hatte sich Manoel zuvor für die Verhaftung des
Vaters durchs Heilige Offizium rächen wollen.

Zersplittertes Leben

Robert Menasse komponiert die zum Roman geschnürten Bündel
Lebenssplitter der beiden Antihelden Manoel und Viktor ebenso
kunstvoll wie die Brüche in ihren Biografien, wie die Opfer-,
Mitläufer-  oder  Tätermomente  in  ihrer  beider  Romanleben.
Stimmungen, Figuren und Motive gehen ineinander über, ganze
Sätze tauchen in beiden Handlungssträngen auf. Seite für Seite
wird deutlicher, wie gekonnt Robert Menasse zwei Erzählebenen
zu einem eigenwilligen durchgehenden Text über zwei Leben und
Zeiten verknüpft.
Die  drei  Erzählperspektiven  eines  wissenden  Erzählers,  des
Viktor Abravanel und Samuel Manasseh erlauben dem Autor dabei,
ein  Spiel  mit  Tragik  und  Frechheit,  Komik  und  Formen  des



Wahns,  mit  Angst  &  Ängstlichkeit,  Doppelleben  und
Identitätsverlust. Oft beiläufig, aber nie nebenbei wird das
Ungeheuerliche erzählt, kleine und große Katastrophen ebenso
wie das Scheitern im Alltag.

Der gemachte Jude

Mit den Figuren der Familien Soeira/Manasseh und Abravanel
thematisiert  Robert  Menasse  traumatische  Verfolgungs-  und
Überlebensgeschichten.  Immer  wieder  spürt  er  den
pathologischen  Beziehungsstrukturen  von  Juden  und
Andersgläubigen nach. Dabei wird eins zunehmend deutlicher: Es
ist die Wahrnehmung der jeweils anderen, die einen erst – mehr
als man es sich selbst wünschen kann und will – zum Juden
macht.  Um  die  bohrenden  Blicke  der  anderen  etwas  weniger
schmerzhaft  zu  erleben,  tut  man  ihnen  den  Gefallen  und
verbiegt sich, versteckt sich, verleugnet sich, ohne dadurch
dem Hass, auch dem auf andere und sich selbst entgehen zu
können.

In Kürzestgeschichten und Personenportraits schreibt der Autor
so vom trostlos-tragischen Leben zweier jüngerer Verlorener,
die keine Verlierer sein wollen. Er zeigt uns aber auch die
Innenansichten  der  älter  gewordenen  Außenseiter,  die  sich
hinter Zynismus oder in ihrer Verzweiflung verstecken, weil
sie ihre Einsamkeit kaum auszuhalten vermögen.

Kein Judentum, nur Judentümer

Wie  ist  und  war  es,  als  Mensch  jüdischer  Herkunft  oder
Glaubens inmitten oder ‚unter’ der Mehrheit zu leben? Der Text
handelt von Fremdenfeindlichkeit, von offener und öffentlicher
Brutalität und Fanatismus, aber eben auch von der utopischen
Möglichkeit der Selbstbehauptung, des kritischen Denkens, den
Versuchen  zivilen  Ungehorsams,  die  oft  genug  nur  noch
lächerlich  scheinen  und  kläglich  enden.

Der  Rabbiner  Leo  Baeck  hat  einmal  gesagt,  es  gebe  kein
Judentum, nur Judentümer. Und so viele Judentümer es gibt, so



viele Abgrenzungen davon und Auseinandersetzungen damit gibt
es  auch,  so  viel  Pluralität  jüdischen  Lebens  so  viele
Möglichkeiten,  ein  subjektives  Verhältnis  zum  Judentum  zu
leben.
Es ist Teil des literarischen Projektes zeitgenössischer mit
dem  Judentum  verbundener  Schriftstellerinnen  und
Schriftsteller, jüdische Identität immer neu zu reflektieren,
zu entdecken oder zu entwerfen. In Robert Menasses Roman als
subversiver  Rekonstruktion  oder  Rückprojektion  dessen,  was
vielleicht gewesen sein könnte, scheinen seine Recherchen und
Fantasien zu Juden in Portugal, Amsterdam und Österreich, zu
Manasseh und Abravanel vor allem zu sagen, dass überhaupt
nicht  sicher  ist,  wie  man  sich  das  vorstellen  muss:
Geschichte,  Heimat,  Fremde,  Identität  und  Ich,  Liebe  oder
Hass.

Hölle und Paradies – zwei Seiten derselben falschen Münze?

2001 bei einem Leseabend im Jüdischen Museum in Dorsten hat
die damalige Leiterin, die Ursulinen-Schwester Johanna, als
Moderatorin  die  Frage  gestellt,  wohin  man  denn  eigentlich
gelange, wenn man aus der Hölle vertrieben werde? Gute Frage.
Und: Nein, Robert Menasses Antwort darauf werde ich nicht
verraten. Sein Roman „Die Vertreibung aus der Hölle“ selbst
dürfte sowieso die beste (weil komplexe) Antwort darauf sein.

Auf dem Rückseitencover meines Roman-Exemplars findet sich in
zwei  sarkastischen  Sätzen  immerhin  eine  Spur:  „Die  Hölle
erkennen wir immer erst rückblickend. Nach der Vertreibung.
Solange wir in ihr schmoren, reden wir von Heimat.“ Nach der
Vertreibung aus der Hölle all dessen, was wir Heimat nennen,
kämen also erst einmal das Elend und Glück der Erkenntnis? Das
Paradies – so viel weiß ich aus eigener Erfahrung – wäre das
jedoch  ganz  und  gar  nicht,  auch  wenn  gelegentlich  beim
Nachdenken der Himmel aufreißt.

Robert  Menasse:  „Die  Vertreibung  aus  der  Hölle“.  Roman.
Suhrkamp Verlag, Frankfurt a.M. 2001. 493 Seiten, Hardcover.

https://www.jmw-dorsten.de/
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Die  „Essais“  des  Michel  de
Montaigne  und  ihr  deutscher
Übersetzer  –  doppelte
Ermutigung  zum  unzeitgemäßen
Leben
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Mit  seinem  singulären
Übersetzungswerk  wurde  der
unter  dem  messerscharfen
Pseudonym  „Hans  Stilett“
veröffentlichende   Hans  A.
Stiehl in zwei Jahrzehnten zur
kraftvollsten  deutschen  Stimme
des  Humanisten  Michel  de
Montaigne  (1533-1592).  Ich
hatte 2008 das Vergnügen, mit
Hans Stilett bei seiner Lesung
am  Theater  an  der  Ruhr  ein
Bühnengespräch  zu  führen.  Der
86-Jährige beeindruckte dabei –
wie  sein  Vorbild  Montaigne  –
durch  Geistesgegenwart,  Humor
und enzyklopädisches Wissen.

Stilett (1922-2015) lebte, schrieb und übersetzte in Bonn. Im
Brotberuf  war  er  jahrzehntelang  als  Fremdsprachenredakteur
beim  Bundespresseamt  tätig.  Nach  dem  Ende  seiner
Berufstätigkeit und neben eigener schriftstellerischen Arbeit
wagte  er  einen  couragierten  Neuanfang  und  begann,  an  der
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Universität  zu  Bonn  Vergleichende  Literaturwissenschaft,
Germanistik und Philosophie zu studieren. 1989 schloss Stiehl
seine Dissertation über Montaignes „Reisetagebuch“ ab.

In deren Rahmen hatte er bereits mit der eigenen Übertragung
einzelner Passagen des „Journal du voyage de Michel Montaigne
en  Italie“  begonnen.  1998  erschien  dennoch  zunächst  seine
Übertragung der „Essais“ Montaignes im Eichborn Verlag, die
„erste moderne Gesamtübersetzung“. 2002 folgte dann die des
vollständigen „Tagebuch(s) der Reise nach Italien über die
Schweiz und Deutschland“. Für seine Arbeit wurde Stilett 2003
mit  dem  Schweizer  Prix  lémanique  de  la  traduction
ausgezeichnet. Seine „komparatistische“ Übersetzungsweise fand
international  Beachtung  und  seine  deutsche  Fassung  des
„Reisetagebuchs“  wurde  gar  der  südkoreanischen  Übertragung
zugrunde gelegt.

„Relax, Baby, Deine Zeit ist begrenzt, bloß keinen Stress …“

Die Übersetzung der „Essais“ hatte bald phänomenalen Erfolg,
sie  wurde  gerühmt  als  „die  Wiedergeburt  Montaignes  in
deutscher  Sprache“  und  viele  Zehntausend  Exemplare  des
Foliobandes konnten verkauft werden. Harald Schmidt schrieb
dazu im Focus:
„Unsereins hat das Buch zum Beispiel gekauft, weil es so geil
aussieht und sich so toll anfühlt, und plötzlich fängt man an
drin rumzulesen und findet amtliche Äußerungen zu wirklich
jedem  Thema.  Nach  den  ersten  Lesestunden   (…)  lässt  sich
Montaigne  schon  mal  für  alle  zukünftigen  Fans  so  weit
vereinfachen:  ‚Relax,  Baby,  Deine  Zeit  ist  begrenzt,  bloß
keinen Stress, shit happens.‘ Irgendwie beruhigend, weil schon
um 1580 erkannt.“

Nach der Übersetzung der „Essais“ und des „Reisetagebuches“
arbeitete Hans Stilett auch an verschiedenen Auswahlbänden zu
Montaigne – vor allem aber am Opus magnum „Von der Lust, auf
dieser Erde zu leben. Wanderungen durch Montaignes Welten“.
Insgesamt  sicher  ein  gutes  Vierteljahrhundert  beschäftigte

https://www.die-andere-bibliothek.de/Originalausgaben/Tagebuch-der-Reise-nach-Italien-ueber-die-Schweiz-und-Deutschland-von-1580-bis-1581::632.html
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sich Hans Stilett mit dem lebensweisen  Schriftsteller und
Denker,  übersetzte  diesen  frühen  Mitbegründer  einer
Philosophie  der  Lebenskunst  und  rezipierte  die  weltweite
Forschung über den Franzosen.

Hochachtung vor Lebewesen und Lebensweisen

„Lebendigem  lebendig  begegnen“  war  das  Motto,  unter  das
Stilett  seine  Arbeit  zu  Montaigne  gestellt  hatte  –  denn
Montaigne lebte zwar vor weniger als 500 Jahren, lebendig
geblieben und hochaktuell sind sein Zugang zur Welt, sein
Leben  und  Werk  aber  auch  noch  heute.  Montaignes
zeituntypischer Respekt vor Frauen und ihrem Intellekt, seine
menschenfreundlichen  Ideen  zur  Erziehung,  seine  tolerante
Hochachtung  vor  anderen  Lebewesen  und  Lebensweisen  stechen
heraus. Montaignes Leben und Denken auf großer Tour und im
engeren Turm seines Schlosses sind, so Stilett, vor allem
deshalb so reizvoll und der Beschäftigung wert, weil sie sich
nicht  auf  einen  Nenner  bringen  lassen,  sondern  voller
Widersprüche sind – und weil Montaigne eben im Wissen dieser
Widersprüchlichkeit lebte und schrieb.

„Dieses Buch, Leser, gibt redlich Rechenschaft“

Schillerndes  Werk  und  Persönlichkeit,  Erfahrungshunger  und
tiefes  Nachdenken  machen  Montaigne  so  faszinierend  –  und
natürlich sein enormes sprachliches Talent, seine Fähigkeit,
Details und Zusammenhänge wahrzunehmen und auf den Punkt zu
bringen. Montaignes Werk bietet einen Kosmos der Innenschau
und mitfühlenden Welt-Anschauung – einen Kosmos, der immer neu
erkundet  werden  will,  obwohl  Montaigne  selbst  in  seiner
„Essai“-Vorbemerkung „An den Leser“ kokett bescheiden genau
davon abrät:

„Dieses  Buch  (…)  ist  meinen  Angehörigen  und  Freunden  zum
persönlichen  Gebrauch  gewidmet,  damit  sie,  wenn  sie  mich
verloren haben (was bald der Fall sein wird), darin einige
meiner Wesenszüge und Lebensumstände wiederfinden (…). Meine

https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_Montaigne


Fehler habe ich frank und frei aufgeschrieben, wie auch meine
ungezwungene  Lebensführung,  soweit  die  Rücksicht  auf  die
öffentliche Moral mir dies erlaubte. Hätte ich unter jenen
Völkern mein Dasein verbracht, von denen man sagt, daß sie
noch in der süßen Freiheit der ersten Naturgesetze leben,
würde ich mich, das versichere ich dir, am liebsten rundum
unverhüllt abgebildet haben, rundum nackt. Ich selber, Leser,
bin also der Inhalt meines Buchs: Es gibt keinen vernünftigen
Grund,  daß  du  deine  Muße  auf  so  einen  unbedeutenden,  so
nichtigen Gegenstand verwendest.“

Michel de Montaigne: Essais. Erste moderne Gesamtübersetzung
von Hans Stilett. 7. korrigierte Auflage, Eichborn Verlag,
Frankfurt am Main, Juni 2008

Lyriker  zwischen  Revolution
und Mystik – eine Erinnerung
an Ernesto Cardenal
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Ernesto Cardenal bei einer Lesung am 10. Oktober 2012 in
der  Frankfurter  Katharinenkirche.  (Foto:  Wikimedia
Commons  /  Dontworry)  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

Proppenvoll, bis auf den letzten Platz ausverkauft war das
Ebertbad Oberhausen am 14. Oktober 2008, als Ernesto Cardenal
auf Einladung des PoesiePalastes Ruhr bei seinem Canto a la
vida-Abend aus seinen Gedichten las. Fast ehrfürchtig wirkten
viele,  die  gekommen  waren,  um  Ernesto  Cardenal,  dem
Schauspieler Klaus Götte (Cardenals deutscher Stimme) und der
Grupo Sal zuzuhören: in Ehren ergraute Altlinke, progressive
Christen und deutlich mehr Lyrikliebhaberinnen als -liebhaber.

Für die meisten von ihnen war Ernesto Cardenal höchst vitales
Vorbild, lebende Legende und Mythos zugleich. Selbst ihn nur
kurz auf der Bühne vorzustellen, hieß für mich, zumindest eine
Auswahl seiner Berufe und Berufungen aufzurufen. Der damals
83-Jährige  vereinte  in  seiner  Person  viele  Facetten
menschlicher  Neugier  und  intellektuellen  Widerstands.
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Cardenal war Priester und Gründer der christlichen Kommune
Solentiname,  war  Befreiungstheologe  und  angeblich  –  so
kursierte es im Internet – der Mann, der im Dom zu Managua die
Stimme erhob und dem Papst zurief: „Viva la Revolución“. Dies
allerdings  bestritt  Cardenal  beim  Abendessen  nach  seinem
Oberhausener  Auftritt  heftig.  Tatsächlich  war  es  Papst
Johannes Paul II., der im März 1983 in Managua öffentlich den
vor  ihm  knienden  Cardenal  brüskierte  und  den  Segen
verweigerte.  Johannes  Paul  II.  forderte  ihn  auf,  „seine
Situation zu regeln“, womit der polnische Papst nicht weniger
meinte,  als  dass  Cardenal  sein  unbequemes  politisches  und
befreiungstheologisches Engagement aufgeben solle. Keine zwei
Jahre  später  suspendierte  der  Vatikan  Cardenal  von  seinem
Priesteramt.  Erst  2019  hob  Papst  Franziskus  diese
Suspendierung  wieder  auf.

Streitbarer „Heiliger“

Ernesto  Cardenal  war  als  Sandinist  Befürworter  einer
Revolution ohne Rache und später Kulturminister Nicaraguas,
vor allem aber war er ein großer Poet und als solcher einer
der wichtigen Autoren Lateinamerikas. Dass er in Deutschland
quasi als Heiliger herumgereicht wurde, amüsierte ihn trotz
aller sichtbaren Eitelkeit auch ein wenig. Im WDR sagte er
dazu: „Etwas von mir scheint noch in Mode zu sein.“
In Oberhausen aber las er damals nichts Autobiografisches,
keinerlei Prosa, sondern allein Gedichte – von den „Psalmen“
angefangen über die „Cántico cósmico“ bis hin zu Poemen aus
seinem  2005  in  deutscher  Sprache  erschienen  Gedichtband
„Transitreisender“. Darunter viele Verse der Art, die Ernesto
Cardenal selbst einmal „wissenschaftliche Poesie“ oder „Poesie
der Wissenschaft“ nannte.

Diesseitige Göttinnendämmerung

Cardenals pragmatischen Gott gab es übrigens immer nur im
Doppelpack  und  durfte  auch  als  Göttin  vorgestellt  werden.
Liebe war für Cardenal nicht zu trennen von Sinnlichkeit, auch
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deshalb hat er nie ein jenseitiges Paradies beschworen. Die
Theologin Dorothee Sölle schrieb einst an ihren Freund: „Du
hast sie beieinander gelassen: Religion, Politik und Liebe,
Deine  Liebeslieder  sind  politisch,  Deine  Psalmen  erotisch.
Deine Bejahung, deine Feier des Lebens ist umfassend.“ Man hat
Cardenal einen Lyriker zwischen Revolution und Mystik genannt
und  damit  wohl  die  treffendste  Kurzformel  für  diese
schillernde  Persönlichkeit  geprägt.

„Der  Künstler  ist  immer  vollkommen  in  die  Gesellschaft
integriert – aber nicht in die seiner Zeit, sondern in jene
der Zukunft.“ (Ernesto Cardenal)

Um diesem Mann des Wortes, diesem Homme de Lettres den Mund zu
verbieten,  versuchte  das  nicaraguanische  Regime  auch,  die
Integrität des Menschen Cardenal zu diskreditieren. Nach der
offensichtlich manipulierten und unzulässigen Wiederaufnahme
eines Verfahrens, das Cardenal zu großen Teilen bereits Jahre
zuvor gewonnen hatte, drohte man ihm 2008 mit einem Bußgeld
und  bei  Nichtzahlung  mit  einem  längeren  Hausarrest.  Ein
politisches  Verfahren  also,  Cardenal  hatte  seinem  früheren
Weggefährten  Daniel  Ortega  einen  korrupten  und
undurchsichtigen  Regierungsstil  vorgeworfen,  den  Verrat  der
Revolution.  Nicaragua  werde  inzwischen  vom  einem
autokratischen Familienclan regiert. Wegen der Schikanen der
Regierung Ortega gegen Cardenal hatten Ende September 2008 das
PEN-Zentrum  Deutschland  und  viele  Autoren  aus  aller  Welt
protestiert.

Nach  seiner  Deutschland-/Europa-Tournee  vermied  Ernesto
Cardenal zunächst die Rückkehr nach Nicaragua, auch weil das
Gerücht umging, man werde ihn sowieso nicht wieder einreisen
lassen. Von Cardenal war dazu nur zu hören: „Wir gehen den Weg
der Befreiung weiter.“ Er selbst tat dies auch über seine
schriftstellerische Arbeit, sein Engagement für das Kultur-
und Entwicklungsprojekt Casa de los Tres Mundos und bei vielen
Lesereisen.  Einen  Überblick  über  sein  poetisches  Schaffen
findet man am besten in den 2012 erschienenen Lyrikbänden „Aus
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Sternen geboren. Das poetische Werk“.

Am 1. März 2020 starb Ernesto Cardenal 95-jährig an den Folgen
einer Niereninsuffizienz in Managua.

Wok-Gemüse!  Oder:  Zeitdiebe
lauern überall
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Nicht überall treten Zeitdiebe so auf wie die grauen Herren in
Michael  Endes  Roman  „Momo“.  Hierzulande  sind  es  meist
profitsüchtige Unternehmen und ihre Handlanger, die nur allzu
gern  die  Zeit  ihrer  Kunden  stehlen,  um  damit  eigene
Arbeitszeit einzusparen oder vermeintlich zu teures Personal
abzubauen. Der Kunde ist König? Pah! Das war einmal. Kunden
von  heute  sind  vor  allem  eins:  Nützliche  Idioten,  fest
eingeplant, um gefälligst Dienstleistungen für jene Firmen zu
erbringen, deren oberster Glaubenssatz lautet „Your time is
our money!“

https://www.peter-hammer-verlag.de/buchdetails/aus-sternen-geboren/
https://www.revierpassagen.de/104691/wok-gemuese-oder-zeitdiebe-lauern-ueberall/20200118_1110
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Dieb & Kunde. (Karikatur: Peter Thoms)

Wenn man vom Teufel spricht: Hermes ist kein Götterbote

DHL, UPS, DPD, HERMES …: Ich bin bekennender Onlinehandel-
Verweigerer – nutzt aber nichts. Im schlimmsten Falle klingeln
an einem einzigen Tag gleich mehrere Paketdienste und reißen
mich aus Arbeitsflow oder Ruhepuls. Immer neue Kartons für die
Nachbarn  (auch  auf  der  anderen  Straßenseite)  würden  die
uniformierten  Boten  gerne  bei  mir  zwischenlagern.  Gänzlich
unbezahlt  soll  ich  so  die  Lieferkette  für  Firmen  mit
Milliardenumsätzen  vervollständigen.

Mittlerweile frage ich über die Gegensprechanlage, für wen
denn die Sendung bestimmt sei und nehme nichts an, es sei

https://www.revierpassagen.de/104691/wok-gemuese-oder-zeitdiebe-lauern-ueberall/20200118_1110/taschendieb-gross


denn,  Freunde  oder  Kollegen  schickten  uns  etwas  Gutes.
Besonders dreist: Die Paketfahrer bestehen bei der Annahme
einer Sendung für Dritte auf einer Unterschrift – womit sie
aus der Haftung raus wären und ich irgendwie drin.

Am Gängelband: Please hold the line!

Wer kennt das nicht? „Zurzeit ist leider kein Kundenberater
frei,  die  Wartezeit  beträgt  voraussichtlich  17  Minuten.“
Spätere Anrufe werden ähnlich abgefertigt. Glücklich, wer an
ein Unternehmen gerät, das einen Rückruf anbietet. Doch auch
das kann dauern und man muss in der Nähe des Telefons bleiben,
sozusagen im Stand-by-Modus, damit das Unternehmen selbst bei
geringstem  eigenen  Personalaufwand  wie  geschmiert  agieren
kann. Ob der Kunde aus dem Takt kommt oder gestört wird? Zählt
doch nicht.

Termin-Vereinbarungen: Pünktlichkeit ist eine Zier …

Besonders  viel  Zeit  muss  sich  nehmen  lassen,  wer  auf
Handwerker  oder  Wasseruhr-/Strom-/Heizungs-Ableser  wartet.
Diese Freibeuter gehen schlicht davon aus, dass der Kunde sich
einen  halben  oder  ganzen  Tag  Urlaub  nimmt,  um  dem  frei
flottierenden  Arbeitsmanne  ein  schön  großes  Zeitfenster
offenzulassen,  durch  das  er  dann  zur  Tür  hereinkommt.
Zeitangaben wie „Unser Mitarbeiter wird Sie in der Zeit von 10
– 16 Uhr zu erreichen versuchen“ sind keine Seltenheit. Wenn
man besonderes Pech hat, kommt der Mitarbeiter sowieso nicht
und die Zentrale des Unternehmens schlägt einen zweiten Termin
vor, der diesmal aber kostenpflichtig sei, weil man ja beim
ersten Termin nicht anzutreffen war? Wie bitte?

Rottweiler und kölscher Klüngel

Damit die Banken noch mehr Personal einsparen und Filialen
schließen  können,  hatte  die  Rottweiler  Sparkasse  eine  die
Unternehmensressourcen  langfristig  schonende  Idee:  „Die
Kreissparkasse  Rottweil  bietet  zu  verschiedenen  Terminen
kostenlose  Schulungsnachmittage  für  neue  Online-Banking-

https://anwaltauskunft.de/magazin/wirtschaft/logistik/pakete-beim-nachbarn-das-gilt-rechtlich


Teilnehmer an.“

Die Sparkasse KölnBonn ist da kundenorientierter und beglückt
ihre Onliner in spe immerhin in der Eingeborenensprache: „Die
Sparkasse (…)  macht das Online-Banking kölsch. In Zeiten, in
denen durch Online-Banking Besuche in der Filiale vor Ort und
das Schwätzchen op Kölsch mit den Angestellten immer seltener
werden, bringt die Sparkasse damit ein Stück Kultur in ein
neues Zeitalter. Umsatzabfrage heißt auf kölsch Ömsatzavfrog
(…). Kölsch-Fans können seit dem 1. Dezember ihre Online-
Bankgeschäfte in der Sprache machen, ‚die mer’n Düsseldorf
zwar Rheinisch, doch em Rest der Welt Kölsch nennt‘ – wie
schon BAP sang.“

Wenn dann der Kunde am Ende seinen PC, sein Telefon, seinen
Strom  und  seine  Zeit  nutzt,  um  Buchungen  anstelle  der
Sparkasse durchzuführen, dann geht ihm vielleicht doch noch
auf: „Ich han zwei Arm för ze arbeide, zom Jlöck ävver och
zwei Bein för dr Arbeit us dem Wääch ze jon.“

Arztpraxen: Die Dosis macht das Gift

Da merkt man doch gleich, dass die Halbgötter in Weiß immer
noch eine Sonderstellung einnehmen. Wie sonst nur bei Gericht
verschwendet man in deutschen Wartezimmern ganze Tage mit der
Lektüre der Regenbogenpresse, mit angenehmen Gesprächspartnern
im Austausch über Hämorrhoiden oder Zahnstein. Gern auch im
Stehen, weil’s Wartezimmer schon voll ist. Man kam ja wegen
des Rückens, da sollte man einmal gezielt in den Lendenbereich
hineinspüren,  bevor  sich  der  Doc  drei  Minuten  Zeit  nimmt
(„Jaja,  die  Budgetierung  …“),  um  eine  Anstaltspackung
Ibuprofen  800  zu  verschreiben.

Patienten zur Verfügung

Meine Frau musste sich einer Fuß-OP unterziehen. Zuvor gab’s
einen OP-Vorbereitungstag, einen Staffellauf für Masochisten,
eine Art Aufnahme-Hindernisparcours. Eine Station bildete das
Aufklärungsgespräch beim Narkose-Doc. Leider war der an dem



Morgen aber auch als Notarzt eingeteilt. Die Patienten fanden
sich also brav ab 9.30 Uhr ein, um auf die Sprechstunde zu
warten, die dann aber erst ab 12.30 Uhr begann und nur eine
knappe  Stunde  dauerte,  weil  der  Betäubungsspezialist  als
Notarzt  wieder  ausrücken  musste.  Ich  vermute,  dass  einige
Patienten im Bergmannsheil GE-Buer (als Mitbewerber um eine
OP) mittlerweile mumifiziert keinerlei Narkose mehr benötigen.

Unter allen Häubchen nur Geflügelformfleisch

Meine Frau hatte Glück. Ihr Gespräch fand um 13 Uhr statt. So
viel Fortune muss aber auch bestraft werden. Das geschah dann
am OP-Tag selbst, als sie sich um 7.30 Uhr einzufinden hatte,
um erst gegen 11 Uhr Zimmer und Bett zugewiesen zu bekommen.
Schön, dass sie während der Wartezeit in einer Sitzecke auf
ungastlichem  Flur  (sie  ist  übrigens  Privatpatientin!)  an
diesem Donnerstagmorgen doch noch Besuch bekam – von einer
Diätassistentin.  Für  Freitagmittag  wurde  überlebens-
optimistisch  Wok-Gemüse  bestellt.

Am  Freitag  kam  tatsächlich  auch  ein  Tablett  mit  einem
Laufzettel,  „Wok-Gemüse“  stand  drauf.  Hob  man  aber  die
Plastikhaube  vom  Teller,  schwamm  da  ein  aufgeweichtes
Geflügelschnitzel in reichlich Tomatensauce, dazu Reis. Ich
bin dann für meine Frau zu den Damen der Essensauslieferung
geeilt. Dort beschied man mich, dass wir wohl zu spät oder
vielleicht das Falsche bestellt hätten. Dieser Irrtum konnte
ausgeräumt werden. Schnell wurde auf dem Transportwagen nach
einem anderen Tablett mit Wok-Gemüse-Laufzettel gesucht und
siehe da, es gab derer noch einige. Unser Pech: Unter allen
Häubchen nichts als Geflügelformfleisch in Tomatenbad. „Da ist
wohl einiges schiefgelaufen …“, hieß es schon kleinlauter.
Immerhin, oft hört man bei solchen Gelegenheiten sonst nur den
Satz: „Da sind Sie aber der Erste, der sich beschwert.“

Jedenfalls gab’s an dem Tag kein Mittagessen mehr für meine
Frau. Ich bin dann ab in die Cafeteria, um in einer langen
Schlange allmählich zur Essensausgabe vorzurücken. Und was gab



es da Herrliches für Gäste und Angestellte? Unter anderem:
Wok-Gemüse! Frisch aus der China-Schüssel! Vom Chef selbst
geschwenkt.

Bye-bye, Sabine – ein Nachruf
auf  die  Dortmunder
Krimiautorin Sabine Deitmer
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Die Dortmunder Krimiautorin Sabine Deitmer, die jetzt
mit 72 Jahren gestorben ist. (Foto: Klauspeter Sachau /
Literaturhaus Dortmund)

Die  eloquente,  couragierte  und  warmherzige  Schriftstellerin
Sabine  Deitmer  gab  der  deutschsprachigen  Kriminalliteratur
wichtige  Impulse.  Nicht  nur,  weil  sie  den  Spielraum  des
Komischen in diesem Genre erweiterte, sondern auch, weil sie
das  Verhältnis  zwischen  Opfern  und  Tätern  neu  auslotete,
ebenso  wie  die  Diskrepanz  zwischen  männlichem  Blick  und
weiblicher Sicht auf kriminelle patriarchalische Strukturen.

Sabine Deitmer, die am 11. Januar mit 72 Jahren gestorben ist,
lud ich das erste Mal Ende der 80er-Jahre ins soziokulturelle
Zentrum Ruhrwerkstatt nach Oberhausen ein. Damals war sie mit
ihren  überaus  erfolgreichen  Kurzgeschichten  auf  Lesereise.
„Bye-bye,  Bruno  –  Wie  Frauen  morden“,  Stories,  in  denen
angesichts körperlicher wie struktureller Gewalt jeweils ein
männliches  Auslaufmodell  von  aufbegehrenden  Frauen
einfallsreich  und  quasi  in  Notwehr  entsorgt  wurde.

Problembären wie Bruno

In einem Interview kommentierte Deitmer ihre damalige Schreibe
so – und das mag nach Zeitgeist klingen, reicht aber leider
bis zur aktuellen „#Me Too“-Bewegung: „Männer vom Typ Bruno,
die normalerweise von ihren Frauen viel Wertschätzung kriegen
und gehätschelt werden, solche Männer zu karikieren und in
ihrer Begrenztheit zu beschreiben, bereitet mir Vergnügen. Und
gleichzeitig  diese  normalen  Frauen,  die  doch  so  oft
unterschätzt werden, etwas liebenswert aufzubauen, unter dem
Motto: Die Frauen sind nicht so blöd, wie die Männer häufig
meinen.“

Als  ich  1996  Sabine  Deitmer  dann  zu  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  einlud,  hatte  ich  zuvor  knapp  sechzig
Krimi-Autorinnen und -Autoren in NRW recherchiert, die mit
ernst  zu  nehmenden  Werken,  Debüts,  Hörspielen  oder

https://de.wikipedia.org/wiki/Sabine_Deitmer


Kriminalgeschichten  in  Erscheinung  getreten  waren,  darunter
fünfzehn Frauen. Immer noch zu wenig. In den USA – so Deitmer
damals – waren schon gut fünfzig Prozent der Krimiautoren
Frauen.

Also gestaltete Sabine Deitmer ihn hierzulande beherzt mit,
den  Boom  sogenannter  Frauenkrimis,  auch  den  der
Regionalkrimis,  der  „local  crime  stories“.  Deren  beste
Autorinnen und Autoren wussten um die wichtige Verbindung von
sozialer/regionaler/lokaler  Verwurzelung  und  Weltoffenheit.
Gute Krimis mit der Region (und deren sozialen Milieus) als
Spielraum und Kulisse entlarven zwar bornierte Provinzialität,
gehen aber nie selbst darin auf. Denn ob nun Vorort oder
Weltbühne: Immer findet sich das Kleinkarierte, Provinzielle
im Weltläufigen, immer findet sich auch das Großartige im
scheinbar Kleinen.

Belesene Autorin, schreibende Leserin

Sabine Deitmer war schon früh eine versierte und weltoffene
Leserin, auch eine Leserin vermeintlich schlichterer Formate
und  Bewunderin  kleiner  Helden,  war  Enid  Blyton-Fan,  Kalle
Blomquist-Hörerin, später Jerry-Cotton-Leserin.

1947 in Jena geboren, wuchs sie in Düsseldorf auf. Studierte
Anglistik  und  Romanistik.  Ihre  Magister-Arbeit  schrieb  sie
über die „Rezeption von Kriminalromanen am Beispiel Agatha
Christie“. Als Literatin versuchte sich Deitmer zunächst in
der Dortmunder Gruppe „Frauen schreiben“. Aus dieser Zeit gibt
es Texte von ihr in den Anthologien „Mitten ins Gesicht –
weiblicher Umgang mit Wut und Hass“ (1984) und „Venus wildert
– wenn Frauen lieben“ (1985).



1988 erschien „Bye-bye, Bruno“ und wurde ein Bestseller. Der
Erfolg  war  so  groß,  dass  sich  männliche  Autoren  zügig
dranhängten und parodistische Gegengeschichten herausbrachten:
„Good bye, Brunhilde. Rache für Bruno!“ Bei aller Spottlust
schien  da  männliches  Autorenego  durchaus  angekratzt.  Ganz
listig vielleicht, aber eben überhaupt nicht lustig, diese
Konter-Attacken  auf  „Brunhilde“,  sind  doch  Frauen  in  der
Realität  sowieso  überall  und  jederzeit  Opfer  männlicher
Mordgier.

„Ich habe gelernt, wie eng der kreative Raum ist, der Frauen
zugestanden wird. Wenn wir ihn erweitern wollen, müssen wir
uns auf einiges gefasst machen“, diese Sätze Deitmers klingen
beinahe auch wie ein Kommentar zur Causa Bruno/Brunhilde.

Weg von Killerinnen, hin zur starken Kommissarin

„Ich merke, dass mich Männerleichen allmählich langweilen …“,
auch das ein gescheit- lakonischer Deitmer-Satz. Sie wollte
weg von der resilienten Frau als kesser Killerin und wandte
sich  schließlich  einer  starken  Frauenfigur  zu,  die  als
Ermittlerin ihre ganz eigenen Wege ging. Zwischen 1993 und
2007 trieb Sabine Deitmer auch ihre eigene Entwicklung als
Romanautorin konsequent voran. „Kalte Küsse“ hieß der erste
Krimi  mit  Kommissarin  Beate  Stein,  es  folgten  „Dominante
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Damen“, „Neonnächte“, „Scharfe Stiche“ und „Perfekte Pläne“.

Beate Stein (welch sprechender Name) versucht, zumindest nach
außen hin der harte Typ zu sein, hard boiled, tough woman.
Deitmer charakterisierte ihre Protagonistin so: „Das ist eine
ganz normale Frau, mit starken und schwachen Seiten. Sie ist
klug genug, ihre schwachen Seiten nur denen zu zeigen, die
damit umgehen können, ihrer blinden Freundin zum Beispiel. In
ihrem Job ist sie kompetent und cool, schlagfertig und mit
sarkastischem Humor. Ich wollte mit ihr eine Figur schaffen,
die sich von der Institution nicht einmachen lässt, darin
effizient und erfolgreich reagiert.“

„Neonnächte“ und „Kalte Küsse“ wurden von RTL verfilmt, zwei
Romane  wurden  für  den  Rundfunk  bearbeitet.  Für  „Dominante
Damen“ gab es einen 2. Platz beim Deutschen Krimipreis, für
„Scharfe Stiche“ den „Frauenkrimipreis der Stadt Wiesbaden“,
für  ihr  Gesamtwerk  erhielt  Sabine  Deitmer  2008  den
renommierten  Glauser-Ehrenpreis.

Abschied von einer Meisterin des beharrlichen Aufbruchs

Ich habe an Sabine immer das bewundert, was im Zen-Buddhismus
als „Anfängergeist“ bezeichnet wird. Sie selbst hat das einmal
für ihre Arbeit so formuliert:
„Das Schwierigste beim Schreiben ist für mich der Anfang. Ich
muss mich selbst davon überzeugen, dass sich die Geschichte zu
erzählen lohnt.“ „Recherchen mache ich ausgesprochen gern. (…)
Da habe ich das Gefühl, dass ich mir über das Schreiben ein
Stück mehr Welt erobern kann. Das finde ich … toll.“

Sabine Deitmer wird mir im Gedächtnis bleiben. Sie war eine
von denen, die nicht darüber lamentierten, sondern die sie
einfach zu schreiben begann: Literatur aus dem Ruhrgebiet, die
Vergleiche nicht zu scheuen braucht.

http://www.deutscher-krimipreis.de/


Leselust  und  triste  Texte:
Bekenntnisse  eines
angeschlagenen Jurors
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
In den Jahren, in denen ich im sogenannten Literaturbetrieb
mitwirkte, habe ich nicht wenigen Jurys angehört – immer als
Ehrenamtler ohne oder mit geringer Aufwandsentschädigung. Als
Ausgleich   durfte  ich  über  Wettbewerbe  um  Preise  und
Stipendien  meisterhaften  Autorinnen  begegnen,  vielen
Begabungen und Texten, die mich tief beeindruckten. Zugleich
aber  traf  ich  unvermeidlich  auf  Subventionspoeten,
Sinnsimulanten  und  Dichterdarsteller,  also  auf  die  vielen
Geduckten  und  Gedrückten,  die  sich  als  Gedruckte  endlich
Erlösung erhofften.
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Zwei Juroren unter der Literaturzirkuskuppel: ratlos. 
 (Foto © Jörg Briese)

Heute, im Dezember 2019, sind es die durch zu viele schlechte
Texte hervorgerufene Müdigkeit sowie ein starkes Mitgefühl mit
wirklichen Könnern der schreibenden Zunft, die zum Entschluss
führten, nie wieder einer Jury angehören zu wollen.

Die Dosis macht das Gift

Zuletzt bin ich 2017 gefragt worden, ob ich für drei Jahre
helfen könnte, jene internationalen Stipendien zu vergeben,
die  es  Schriftstellern  ermöglichen,  für  einige  Monate  im
inspirierenden  Künstlerdorf  Schöppingen  zu  leben  und  zu
arbeiten. Im Herbst 2019 habe ich zum dritten und letzten Mal
für  das  Künstlerdorf  umfangreiche  Bewerbungen  mit
Lebensläufen, Projektvorhaben, Exposés und Textproben gelesen
und  bewertet,  63  an  der  Zahl,  dazu  viele  Texte  aus  den
Bewerber-Pools dreier Kolleginnen und Kollegen.

Es waren wohl 3000 Seiten, die aufmerksam zu sichten waren,
und eines wurde dabei immer deutlicher: Ja, ganz sicher, es
liegt auch an mir! Mir persönlich nämlich fällt es trotz aller
Routine zunehmend schwerer, in kurzer Zeit zu oft und zu lange
in die mehr oder minder gut gemachten literarischen Fantasien
ambitionierter Literaten einzutauchen.

Und dabei waren es in Schöppingen immer ausnehmend viele gute
Texte, die ich zu lesen bekam. Doch nach etlichen Jahren und
Jurys  gilt  auch:  Ich  werde  ungeduldiger  und   schneller
ärgerlich, wenn man mir polit-literarisch zu kurz Gebratenes,
abgestanden  Sturzbetroffenes,  dekorative  Pseudo-Avantgarde
auftischt oder angestrengt Hermetisches und edel-verblasenen
Metaphernsalat.

Da,  wo  offensichtlich  kaum  intellektuelle  und  artistische
Anstrengung beim Entstehen investiert wurde, sträube auch ich
mich, mir beim Verstehen mehr Mühe zu geben als nötig. Lieber



verallgemeinere  ich  im  Rahmen  eigener  Multi-Genre-Lektüre
durchaus gallig und gern, was Marcel Reich-Ranicki 2010 im
Spiegel-Interview  in  Hinsicht  auf  nur  eine  literarische
Gattung bekannte: „Für Romane bringe ich nicht mehr die Geduld
auf.“

Gute Jurys fördern, selbst dann, wenn sie nicht fördern

Als junger, neugierig-eitler Juror dagegen freute ich mich
über  jedes  Talent,  das  ich  aus  dem  Pool  der  Einsendungen
herausfischte. Dass ich bei Förderpreisen oder Stipendien auch
viele Halbfabrikate zu sehen und lesen bekam – wie sollte es
anders sein? Selbst, wenn ich über tagelange Lesearbeit als
vertane Zeit stöhnte, zum guten Ende überwog die Freude an den
gelungenen Texten und die Tatsache, dass auch ich einigen
jungen Autorinnen und Autoren ein paar Meter ihres Weges ebnen
konnte.

Die  Preisverleihung  fällt
heute aus?
(Foto © Jörg Briese)

Gelegentlich aber gab es in Jurys auch heftige Diskussionen
darüber,  ob  man  für  ein  Jahr  keinen  oder  weniger  Preise
verleihen sollte. Immer allein deshalb, weil die Qualität der
eingereichten Texte wirklich niemanden in der Jury überzeugte.
Seltener machten Jurys ernst mit ihrer (internen) Kritik und
setzten einen Haupt- oder Förderpreis tatsächlich einmal aus.
Zumeist aber wurden die Auszeichnungen doch vergeben: Auch,

https://www.spiegel.de/spiegel/print/d-70569532.html


weil man fürchtete, dass in Zeiten klammer Kassen einfallslose
Kulturpolitiker  und  Kämmerer  einen  Preis  bei  dessen
Nichtvergabe  sofort  ganz  abschaffen  könnten.

Schöppinger Luxusproblem

In der Jury für Schöppingen stellte sich das Problem einer
Nichtvergabe von Stipendien niemals, ganz im Gegenteil. Auch
2019 gab es in meinem Text-Pool vielversprechende Autorinnen
und Autoren aus aller Welt. 12 von 63 Texten waren so gut,
dass ich ihre Urheber gerne für ein Stipendium vorgeschlagen
hätte. Doch im Rahmen des Schöppinger Förderbudgets können nun
einmal nur acht bis zehn Literaturstipendien vergeben werden –
und  auch  die  anderen  drei  Juroren  hatten  unter  den  ihnen
zugeteilten weiteren 190 Bewerbungen überaus ernst zu nehmende
Talente.

„Ja, und?“, werden Sie vielleicht denken, „So ist das nun mal.
Da  müssen  es  die  Nachwuchs-Autoren  halt  noch  einmal  oder
woanders versuchen. Deutschland hat bekanntermaßen eine reiche
Förderlandschaft  aus  Literaturpreisen  und  -stipendien.“  Und
ich  würde  Ihnen  hier  zustimmen,  wenn  da  in  den  gut  250
Bewerbungen für die Stipendien nicht bloß äußerst respektable
Gedichte, Geschichten, Theater- oder Hörspielszenen vorlägen,
sondern eben auch Biografien aufschienen, Überlebenspläne also
und  Künstlerträume,  die  kein  halbwegs  sensibler  Juror  en
passant ignorieren sollte.

Illusion und Enttäuschung

Da  sehnen  sich  junge  Lyrikerinnen  noch  einer  Auszeit  vom
Alltag, nach Fokussierung und Schreibzeit in „a room of one’s
own“.  Migranten  hoffen  auf  die  Möglichkeit,  ihre
Autorenkarrieren in Deutschland fortschreiben zu können. Da
finden  sich  ebenso  hinreißende  wie  bedrückende
Lebensgeschichten aus Nepal oder Nigeria, und ein Bewerber aus
Afghanistan schreibt lakonisch über seine Erwartungen an eine
Residenzzeit im Münsterländischen: „Expectations? To have a



cozy place away of explosions, so I go deep with writing.“

Ein Stipendium oder ein kleiner Preis bedeutet für viele die
oft allein gültige Eintrittskarte in einen Literaturbetrieb,
in dem jegliche Existenzsicherung nur über eben diese Preise
und Stipendien gelingt, über daran gekoppelte Visa, Lesungen,
Schreibaufträge, Projekte, kleinere Veröffentlichungen – und
selbstverständlich über Nebenjobs als Kellner oder Nachtwache.

Ist es da ein Wunder, dass ich jedenfalls sehr erleichtert
bin, die berechtigten Hoffnungen begabter (!) Schreiber nicht
länger enttäuschen zu müssen? Die aber sollten wissen, dass
ihre Bewerbung oft allein deshalb ins Leere lief, weil die
Anzahl  der  Stipendienplätze  begrenzt  war,  weil  die  Texte
anderer Autoren der Jury vielleicht nur einen Hauch besser
gefielen  und  dabei  selbstverständlich  auch  die  Lese-  und
Lebenshorizonte der Juroren neben dem Zufall keine geringe
Rolle spielten.

Occupy LCB! Oder: Der Hauptmann … vom Wannsee

Es wird wohl weiterbestehen, das Dilemma aller guten Jurys,
aller seriösen Juroren: Sie dürfen einige wenige Literaten mit
Fug und Recht ermutigen, doch zugleich müssen sie ausgewiesene
Talente immer wieder enttäuschen  – und deren Kunst besteht
dann nicht zuletzt darin, auf keinen Fall aufzugeben.

Joachim Lottmann hat kürzlich in der WELT die einzig richtige,
weil satirische Autoren-Antwort auf dieses Dilemma gegeben:

„Mein Wunsch nach einem Stipendium wurde so groß, dass ich es
eines Tages nicht mehr aushielt. (…) Vor allem wollte ich in
die Wannsee-Villa des Literarischen Colloquiums Berlin. Die
vergaben  jedes  Jahr  Stipendien  an  sechs  vermeintliche
Sprachgenies. (…). Ich bin dann einfach hingefahren, als die
sechs Kandidaten ankamen, und tat so, als sei ich einer von
ihnen. Zwei Gewinner hatten nämlich abgesagt – das war üblich
dort, weil manche mehrere Stipendien gleichzeitig abwickeln –
und so fiel es nicht auf.“

https://www.welt.de/kultur/literarischewelt/plus203905058/Joachim-Lottmann-Warum-immer-die-Falschen-die-Preise-bekommen.html


Literarische Verlage und der
Literaturbetrieb  im
Ruhrgebiet:  Förderung  nur
noch für Glamour?
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Bücher: verlegt, aber nicht verlegen. Foto: Gerd Herholz

Seitdem der Klartext Verlag sein karges literarisches Programm
nahezu ganz einstellte und der Dortmunder Grafit-Verlag nach
Köln umzog, existieren nur noch inhabergeführte Klein- und
Selbstverlage  längs  der  Ruhr.  Von  einer  Kultur-  als
Verlagsmetropole kann an deren Ufern wahrlich keine Rede sein.

https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957
https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957
https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957
https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957
https://www.revierpassagen.de/101961/literarische-verlage-und-der-literaturbetrieb-im-ruhrgebiet-foerderung-nur-noch-fuer-glamour/20191014_0957/buecher


Zudem wird ein jährlich mit 500.000 Euro gesponserter  Show-
Platz wie die lit.RUHR von Köln aus bespielt.

Ruhr-Stiftungen, das Land NRW und der Regionalverband Ruhr
stecken  Millionen  an  Fördergeldern  in  Hochglanzbroschüren,
Festivals, Galas oder Blenderprojekte der Creative Economy wie
das  Kreativwirtschaftsorakel  „ecce“.  Zur  Belebung  des
Literaturmarktes  führte  das  aber  hierzulande  nirgends.

Auch weil bundesweit stärker ausstrahlende Verlage fehlen (von
TV- oder Radiosendern ganz zu schweigen), vermisst man im
Revier  ein  lebendiges  literarisches  Leben  mit  Autoren,
Literaturkritikern,  Lektoren  oder  Illustratoren.  Und  der
„Kultur & Freizeit“-Teil der zum Verwechseln ähnlichen Funke-
Zeitungen  ersetzt  mit  täglich  anderthalb  Seiten  auch  zu
„Kinder – Wetter – Leute – Panorama“ kein Feuilleton von Rang
–  an  solch  eingeschränkten  Arbeitsbedingungen  in  den
Redaktionen ändern selbst engagierte Journalisten wenig.

Für 2,95 € im Klartext-Online-Shop: Magnet „Merkse noch wat?“

Nachdem Dr. Ludger Claßen 2016 nach gut drei Jahrzehnten den
Klartext  Verlag  Essen  verlassen  hatte  und  der  neue
Geschäftsführer (auch zuständig für die „Koordination Marken
und Events“ der Funke Mediengruppe) das literarische wie das
wissenschaftliche Programm des Verlages fast auf null stellte,
wird es für junge Autorinnen und Autoren aus dem Ruhrgebiet
nahezu unmöglich, ihr literarisches Debüt mit einem regionalen
Verlag  zu  wagen.  Klartext  verkauft  lieber  Ratgeber,
Reiseführer und Folkloreartikel wie die Brotdose „Kniften“,
oder  austauschbare  Non-Book-Souvenirs  wie  das  Glaslicht
„Osnabrück“ (auch in den Varianten „Hamburg“, „Bremen“, „Köln“
…).  Und  für  nur  2,95  €  gibt’s  einen  Magneten  mit  der
Aufschrift  „Merkse  noch  wat?“

Überhaupt Köln: ein starkes Stück Ruhrgebiet

Der  Grafit  Verlag,  einst  von  Dortmund  aus  tonangebend  im
bundesweiten Konzert der Lokal- und Regionalkrimiszenen, ist

https://www.broststiftung.ruhr/die-besten-geschichten-erzaehlt-das-leben/
https://www.e-c-c-e.de/heimatruhr.html


nach Köln verkauft worden. Mit ihm verließ der letzte halbwegs
größere  literarische  Verlag  das  Ruhrgebiet.  Jetzt  gehört
Grafit  dem  kölschen  Emons  Verlag.  Auch  vieles  andere  im
Literaturbetrieb Ruhr wird heutzutage von Kölnern gedeichselt.
Rainer Osnowski und andere bringen nicht nur die lit.COLOGNE,
sondern  im  Oktober  gleich  nach  der  lit.RUHR  auch  die
lit.COLOGNE  Spezial  auf  die  Bühnen;  manches  im  Programm
überschneidet  sich  da,  nur  Stars  wie  Rusdie  oder  Colson
Whitehead  behält  man  lieber  exklusiv  Köln  vor.  Aus  der
dortigen Maria-Hilf-Straße inszenieren die Festival-Macher all
das über die lit.Cologne GmbH oder die „litissimo gGmbH zur
Förderung  der  Literatur  und  Philosophie“.  Und  selbst  vom
Stadtschreiber Ruhr hieß es: „Die Lit.RUHR (also Köln, G.H.)
unterstützt  die  Brost-Stiftung  beim  Projekt
,Stadtschreiber(in)  Ruhr’“.

„Bücher vonne Ruhr“: Bücher von (dieser)
Welt

Nur  gut,  dass  es  in  Bottrop  immer  noch  und  zunehmend
deutlicher  sichtbar  den  Verlag  Henselowsky  Boschmann  gibt.
Verleger  (und  Autor)  Werner  Boschmann  versucht  mit  Reihen
(„Ruhrgebiet de luxe“), Anthologien und starken Einzeltiteln
mehr  zu  bieten  als  nur  einen  Kessel  Buntes  rund  ums
Ruhrgebiet. Selbstironisch nennt er seinen Verlag „Regionaler
Literaturversorger Ruhrgebiet“, doch viele Leser  und Autoren
kommen längst nicht mehr nur aus dem Ruhrgebiet, wie man etwa

http://www.grafit.de/kontakt/
https://www.lit.ruhr/de/weitere-inhalte/impressum
https://stadtschreiber.ruhr/
https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Boschmann


aus  den  Bio-Bibliografien  der  Autoren  des  „Vorbilderbuch.
Kleine Galerie der Menschlichkeit“ erfahren kann.

Auch die Bücher der international ausgezeichneten Kinder- und
Jugendbuchautorin  Inge  Meyer-Dietrich  oder  die  des
Filmemachers Adolf Winkelmann verhandeln zwar das Ruhrgebiet
und seine Geschichte(n), sind aber frei von jedem Provinzmief.
Ein neuer Autor wie Ruhrbarone-Blogger Stefan Laurin hält in
„Versemmelt. Das Ruhrgebiet ist am Ende“ Politik, Verwaltung
und ihren taumelnden Satelliten drastisch den Spiegel vor:
„Das Ruhrgebiet hatte viele Möglichkeiten; die meisten hat es
nicht  genutzt.  Keine  Region  Deutschlands,  ja  Europas,  von
dieser  Größe  wird  dilettantischer  regiert.  Verantwortlich
hierfür waren und sind die Menschen, die all das mitgetragen
haben.“

Man kann nur hoffen, dass Henselowsky Boschmann sein freches
Programm  inhaltlich  weiterentwickelt,  also  die  Balance
zwischen  regionaler  Verwurzelung  und  weltoffenem  Horizont
immer wieder neu und besser auspendelt. Auf Unterstützung oder
kleine Subventionen aus dem kunstfernen Regionalverband Ruhr
wird der Verlag dabei erst gar nicht hoffen dürfen.

Jürgen  Brôcan:  Lyriker,
Verleger,  Übersetzer,
Kritiker. Foto: Jörg Briese

edition offenes feld

Sehen lassen kann sich auch das rein literarische Programm des

https://www.revierpassagen.de/100489/charakterstaerke-und-sonstige-vorzuege-vorbilderbuch-mit-anregenden-texten-aus-dem-ruhrgebiet/20190915_2307
https://www.ingemeyerdietrich.de/
https://www.vonneruhr.de/adolf_winkelmann_graphic_novel.html
https://www.ruhrbarone.de/versemmelt-stefan-laurin-live-aus-dem-correctiv-buchladen/174356#more-174356
http://www.offenesfeld.de/Verlag.html


Dortmunder  Verlegers,  Übersetzers  und  Kulturjournalisten
Jürgen Brôcan. 2016 erhielt er für sein lyrisches Gesamtwerk
den Literaturpreis Ruhr. Über seinen Verlag, der mindestens
drei Titel pro Jahr herausbringt, schreibt er:

„Das  Programm  der  „edition  offenes  feld“  (eof)  ist  auf
Vielfalt der Gattungen und Stile ausgerichtet. Klassiker in
Übersetzung, arrivierte Autoren aus verschiedenen Ländern und
Entdeckungen in Lyrik und Prosa sollen zum Facettenreichtum
der Literatur beitragen.“
Und dass dies Brôcan auch gelingt, dafür bürgen Autoren wie
Ranjit Hoskoté, Spoon Jackson oder die Lieder des chinesischen
Poeten Zhou Bangyan aus Zeiten der Song-Dynastie.

Last but not least: Rigodon Verlag und andere Solitäre

Ich  bin  sicher:  Einige  wenige  Special-Interest-,  Klein-,
Kleinst- und Selbstverleger habe ich aufzuzählen vergessen.
Nicht  vergessen  werden  aber  darf  das  aus  all  dem
hervorrragende „Schreibheft“ Norbert Wehrs, das vom Rigodon
Verlag in Essen herausgegeben wird und es zu internationaler
Geltung gebracht hat. Vergessen sollte man auch nicht die
Edition Wort und Bild des Bochumer Dichters und Grafikers H.D.
Gölzenleuchter. Seit 1979 gibt Gölzenleuchter Lyrik, Prosa und
Mappen mit literarischen Texten und Originalgrafiken heraus.
In der Zusammenarbeit von Autoren und Grafiker sind feinste
bibliophile Drucksachen entstanden.

Ob nun Norbert Wehr, H.D. Gölzenleuchter, Klauspeter Sachau
und sein  ‚vorsatzverlag‘ in Dortmund, ob nun Werner Boschmann
oder  Jürgen  Brôcan:  Das  finanzielle  Risiko  der  Herausgabe
eigener und fremder Texte tragen sie immer ganz persönlich.
Glücklich,  wer  nach  Jahrzehnten  freier  Verlagstätigkeit
irgendwo irgendwann einen Preis erhält, an dem auch ein Scheck
hängt.

http://www.brocan.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Ranjit_Hoskot%C3%A9
http://www.poetenladen.de/spoon-jackson.htm
https://en.wikipedia.org/wiki/Zhou_Bangyan
https://schreibheft.de/
http://www.hdgoelzenleuchter.de/aktuelles.htm
http://www.hdgoelzenleuchter.de/aktuelles.htm
http://www.hausblog-nottbeck.de/?p=3685


Beim RVR verleiht man gern
preiswert  Literaturpreise  –
je mehr, desto besser. Foto:
Jörg Briese

Statt Muse: Almosen

Norbert  Wehr  erhielt  2010  angesichts  seiner  Lebensleistung
fürs  „Schreibheft“  den  Hauptpreis  zum  Literaturpreis  Ruhr,
immerhin mit 10.000 Euro dotiert. Das war damals möglich, weil
nicht  nur  Schriftsteller  mit  dem  Hauptpreis  ausgezeichnet
werden  konnten,  sondern  gelegentlich  auch  hochverdiente
Verleger, Kritiker, Wissenschaftler und Archivare.

Der Regionalverband Ruhr will auch das nun ändern und hat für
Verleger  ab  2020  voraussichtlich  nur  noch  einen  Talmi-
Ehrenpreis übrig. In einer Beschlussvorlage des Ausschusses
für Kultur und Sport beim RVR hieß es kürzlich so bürokratisch
wie genderkorrekt:
„,Mit dem Ehrenpreis des Literaturpreises Ruhr werden eine
oder mehrere Personen oder eine Institution für herausragende
Verdienste  um  die  Literatur  im  Ruhrgebiet  oder  für  das
literarische,  literaturwissenschaftliche,  literaturkritische,
organisatorische oder verlegerische Gesamtwerk ausgezeichnet.‘
Dieser Preis ist kein Jurypreis, sondern der RVR bestimmt
gemeinsam  mit  dem  Literaturbüro  Ruhr  den  bzw.  die
Preisträger*in. Der Preis wird nach Bedarf und nicht jährlich
vergeben. Der bzw. die Gewinner*in erhält einen Preis in einer
noch zu bestimmenden Form. Dieser kann z.B. eine von einem
bzw. einer Künstler*in gestaltete Skulptur/Statue sein.“

https://www.waz.de/kultur/norbert-wehr-bekommt-literaturpreis-ruhr-id3931587.html


Ehrloser Ehrenpreis

Ich sehe es schon vor mir und würde mitleiden, falls etwa der
virtuose  Holzschneider  H.D.  Gölzenleuchter  von  einem
linkischen Ausschuss-Vorsitzenden eine gemäß Parteien-Proporz
gestaltete Stilmix-Statuette in die Hand gedrückt bekäme, die
nun  wiederum  dem  HAP  Grieshaber-Bewunderer  Gölzenleuchter
Tränen des Entsetzens in die Augen treiben dürfte.

Sehr viel lieber ist mir daher die Vorstellung, dass ab 2020
niemand diesen Dumping-„Ehrenpreis“ annehmen wird: Deutlicher
als mit ihm hätten die hochbestallten Kulturverweser des RVR
ihre Geringschätzung editorischer Leistungen in der Verlags-
Diaspora  des  Reviers  nicht  ausdrücken  können.  Und
wahrscheinlich  bemerken  sie  wieder  nicht,  was  sie  da
anrichten.

Das  „dreh-buch“  –  Lütfiye
Güzels  poetisches  Spiel  um
Skript-Standards  enttäuscht
und inspiriert zugleich
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Zugegeben: Ich bin Fan der Gedichte, Geschichten, Notizen und
Selbstgespräche, des Anti-Romans „Hey“ und der Novelle „Oh,
No!“,  die  Lütfiye  Güzel  bisher  im  Eigenverlag  „go-güzel-
publishing“ herausgegeben hat. Einen Best-of-Überblick zu all
dem bietet der fabelhafte Sammelband „faible?“ Vor Wochen, bei
einem Essen im Duisburger „Rosso Picanto“, drückte mir die
bewährte Melancholerikerin nun ihr neues „dreh-buch“ in die
Hand und orderte wie nebenbei: „Schreib was drüber oder sag

https://de.wikipedia.org/wiki/HAP_Grieshaber
https://www.revierpassagen.de/101602/das-dreh-buch-luetfiye-guezels-poetisches-spiel-um-skript-standards-enttaeuscht-und-inspiriert-zugleich/20191007_0850
https://www.revierpassagen.de/101602/das-dreh-buch-luetfiye-guezels-poetisches-spiel-um-skript-standards-enttaeuscht-und-inspiriert-zugleich/20191007_0850
https://www.revierpassagen.de/101602/das-dreh-buch-luetfiye-guezels-poetisches-spiel-um-skript-standards-enttaeuscht-und-inspiriert-zugleich/20191007_0850
https://www.revierpassagen.de/101602/das-dreh-buch-luetfiye-guezels-poetisches-spiel-um-skript-standards-enttaeuscht-und-inspiriert-zugleich/20191007_0850
https://luetfiye-guezel.tumblr.com/
http://www.signaturen-magazin.de/luetfiye-guezel--faible-.html


mir wenigstens einen Satz aus dem Buch, der dir nachläuft.“
Dazu aß sie ihre Lieblingspasta, Spaghetti all‘arrabbiata, was
sonst?

Lütfiye Güzel – © 7brands

Wie  bestellt,  so  geliefert.  Es  gibt  in  der  Tat  einige
lakonische Sätze aus „dreh-buch“, die mir nachlaufen, doch nur
zwei davon sprechen so erstaunt, so komisch von jener Einsicht
in  die  Kürze  des  Lebens,  die  sich  zuletzt  noch  jedem
aufdrängt:

„Die Jugend / ist dahin, ganz plötzlich, so über / Nacht. Ich
wusste, dass es / passieren würde, aber ich dachte / ich wäre



nicht dabei.“

Irritierend-inspirierende  Sätze  also  findet  man  viele  im
„dreh-buch“, doch dessen rotem Kompositionsfaden folgt man nur
widerwillig.  Güzels  Grundidee,  50  meist  kürzere  Texte  zu
präsentieren  als  ernstes  Spiel  um  Recherchen,  Ideen  und
Skizzen für ein Drehbuch, wird nicht durchgehalten.

Das  „dreh-buch“  fokussiert  sich  weder  auf  eine  sich
abzeichnende wie auch immer geartete Film-Handlung noch auf
ein vages oder verbindliches Thema. Lütfiye Güzel wagt es auch
nicht, sich rigoroser auf den inneren „eigenen Film“, ihr
Kopf-Kino einzulassen. Zu wenig nutzt sie in „dreh-buch“ den
immensen  Spielaum  des  im  Titel  angekündigten  filmischen
Horizonts oder des fragilen Verhältnisses von (Lebens-)Film
und  Sprache.  Stattdessen  ruft  die  Autorin  ödes
Drehbuchvokabular auf und verheddert sich in der akademischen
Begrifflichkeit  von  Dramen-  und  Theatertheorie.  Der  Leser
rätselt,  ob  „dreh-buch“  tatsächlich  um  die  Standards,  die
Muster eines Drehbuches kreist oder eher um den Entwurf eines
Theaterstücks.

Nachlässigkeit bei der Textproduktion

Wie  man’s  auch  dreht  und  wendet:  Der  Leser  kommt  nicht
dahinter,  worauf  Güzels  Texte  mal  als  Treatment  oder
Beschreibung des Settings, mal als Szenenanweisung, mal als
Beobachtung,  Kommentar  oder  innerer  Mini-Monolog  wirklich
abzielen.  Der  Kompositionsrahmen  „dreh-buch“  als  Ganzes
eröffnet dem Leser eben keinen phantasievollen Freiraum, eher
werden Fährten ins Nebulöse gelegt. Lütfiye Güzels assoziative
und fragmentarische Texte stehen so in der Gefahr beliebig,
gelegentlich sogar albern zu werden.

Eine Ahnung davon beschleicht die Autorin auch selbst. Nicht
immer scheint sie ihre eigenen Ambitionen ernst zu nehmen, sie
formuliert  deshalb  Textsplitter  wie  „Erster  Akt  (Ein
Versuch)“,  „An  die  fünf  Akte  werde  ich  mich  nicht  halten

https://de.wikipedia.org/wiki/Treatment


können. Langeweile.“ oder „Ein Spezialeffekt: / Das Publikum
mit Watte bewerfen. / Man trifft sie, aber man trifft / sie
nicht wirklich.“ In solchen Momenten liest man ungern weiter:
Warum  mehr  Energie  für  die  Anstrengung  des  Verstehens
aufbieten,  als  die  Autorin  beim  Schreiben  des  Textes
einfließen  ließ?

Subversive Muse

Doch Lütfiye Güzel wäre nicht Lütfiye Güzel, würden nicht
immer  wieder  einzelne  Sätze,  Passagen,  ganze  Texte  die
Unschärfen  ihres  angestrengten  „drehbuch“-Plans  vergessen
lassen.

Sie ist nicht nur eine Autorin, die Erfahrung, gelebtes und
ungelebtes Leben auf den poetischen Punkt bringen kann, sie
bleibt auch eine, die in der sogenannten Realität lebt und
überlebt hat, sie genau anschaut, durchschaut, erkennt, aber
nicht anerkennt. Das Image der widerspenstigen Ungezähmten hat
sie selbst mit den Titeln ihrer Bücher „Herz-Terroristin“,
„Trist Olé“ und „Elle-Rebelle“ so melancholisch wie ironisch
ko-inszeniert.

Lieber aber sieht sie sich als „Poetin von Geburt“, unfähig
zum  normierten  (Berufs-)Alltag  und  seinen  Ritualen.  Eine
Nonkonformistin ist sie allemal und kann als subversive Muse,
als Schutzgöttin des Poetischen im Alltag sogar mitfühlend



lächeln.  Jeden  allerdings,  der  sie  allein  auf  Anti-Posen
festlegen will, den fragt sie „Underground? Was soll das sein?
Eigenverlag, Gedichte auf Aufklebern, auf Zetteln in einer
Tüte? Alles schon dagewesen.“

Ja, klar. Und dennoch liegt Understatement in solchen Sätzen.

„Härter als die Schwarzseherei / ist der gespielte Optimismus“

Denn  imposant  ist  Güzel  schon:  als  Literatin  und
Selbstverlegerin,  mit  ihrer  konsequent-beharrlichen
Eigenbrötlerei und ihrer Freiheitsliebe en détail. Trotz oder
gerade wegen dieser Unabhängigkeit hat sie ihr Publikum und es
wird immer größer.

Lütfiye  Güzel,  1972  als  Tochter  türkischer  Einwanderer  in
Duisburg-Hamborn  geboren,  pendelt  mittlerweile  zwischen
Duisburg und Berlin. Ihr, die eigene Texte immer ein wenig
verhalten vorträgt, hören die Menschen bundesweit bei Lesungen
gerne zu. Mit leisen Worten lotet sie millimetergenau die
Untiefen des Alltags aus, über die wir oft wie lästige Pfützen
hinwegspringen.  Ihre  „Notizen  des  Zweifelns“  bestärken  uns
darin,  die  „feine  Parade  des  Zugrundegehens“  aufmerksamer
wahrzunehmen, um dieser Parade vielleicht doch noch in die
Parade zu fahren. Wilhelm Genazino hat solches Wahrnehmen,
solches Sehen als Voraussetzung genauen Schreibens einmal den
„gedehnten Blick“ genannt. Bei Lütfiye Güzel resultiert er aus
einer  Haltung,  die  es  ihr  keinesfalls  erlaubt,  all  dem
gegenüber, das sie sieht und fühlt, nichts als gleichgültig zu
bleiben:

echo

ich öffne beide
fäuste
& lasse los
& pessoas worte
schreien
sich-selbst-gegenüber gleichgültig-sein



und ich begreife
dass all das gucken auf sich
& festhalten
nur noch mehr
gucken auf sich
& festhalten
bedeutet
& das ist das
gegenteil
von glück

 

Lütfiye  Güzel:  „dreh-buch“.  go-güzel-publishing,
Duisburg/Berlin  2019,  55  Seiten,  12  Euro.
Lütfiye  Güzel:  „faible?  best  of“.  go-güzel-publishing,
Duisburg 2017, 199 Seiten, 12 Euro.

„Das Buch von der fehlenden
Ankunft“ – Verlust, Fremdheit
und  Aufbegehren  in  den
Gedichten Lina Atfahs
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Die 30-jährige Syrerin Lina Atfah lebt heute in Herne und
genießt  in  Deutschland  vor  allem  die  wiedergefundene
Meinungsfreiheit,  zu  der  die  unzensierte  Publikation  ihrer
Lyrik  sicher  gehören  dürfte.  Mit  einer  Sammlung  23  meist
langer Gedichte hat sie jetzt auch hierzulande nachdrücklicher
auf sich aufmerksam gemacht, nachdem die  schriftstellerische
Arbeit der Newcomerin seit längerem gefördert wird und eines
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ihrer Gedichte bereits in die Frankfurter Anthologie der FAZ
aufgenommen wurde.

Aus Syrien nach Herne
gekommen:  Lina  Atfah
(Foto:  ©  Osman
Yousufi)

Lina  Atfah  erhielt  zudem  den  Kleinen  Hertha-Koenig-
Literaturpreis, sie schrieb für die ZEIT, erhält bundesweit
Einladungen zu Podien und Lesungen, sie liest ihre Gedichte
per  YouTube-Channel,  ist  gefragte  Interviewpartnerin  und
namhafte  Lyriker  übersetzen  ihre  Texte.  Von  „fehlender
Ankunft“ dürfte – was ihre Biografie angeht –  also weniger zu
reden sein als von den dennoch bestehenden Schwierigkeiten des
Ankommens und den Traumata der Herkunft.

Zu  den  Schwierigkeiten  einer  jeden  Migrantin  jedenfalls
gehören  Asylbürokratie,  das  Sich-Zurechtfinden  in  einer
anderen  Kultur  ebenso  wie  die  Teilnahme  an  oft  wenig
erwachsenengerechten Deutschkursen. „Auf Arabisch kann ich die
Sprache am Nacken greifen, aber auf Deutsch bin ich ein Kind“,
merkte Atfah bei den RuhrNachrichten an. Allerdings geht es
deutschsprachigen Lesern mit Atfahs Gedichten nicht so viel
anders.  Atfahs  anspielungsreiche  und  arabischen  Traditionen

https://www.gutboeckel.de/hertha-koenig/h-koenig-literaturpreis/
https://www.gutboeckel.de/hertha-koenig/h-koenig-literaturpreis/
https://www.zeit.de/autoren/A/Lina_Atfah/index


verpflichtete Gedichte muss man mindestens zweimal lesen und
selbst dann bleiben sie einem in großen Teilen fremd, wie auch
Lina Atfah selbst das Syrien des Assad-Regimes und des Krieges
immer fremder wurde.

„… der Abschied verlief wie ein Verkehrsunfall“ (Lina Atfah im
Gedicht „Am Rande der Rettung“)

2014 endlich reiste Atfah aus, über Beirut nach Deutschland,
ihrem Mann nach, der bereits ein Jahr in Deutschland lebte.
Vorläufige  Schlussszene  einer  Geschichte,  die  lange
zurückreicht: 2006 hatte man der begabten Sechzehnjährigen in
einem Verhör dringlich angeraten, nicht einmal indirekt weiter
über  Diktatur  oder  Religion  zu  schreiben.  Die  Vorwürfe
lauteten: Gotteslästerung und Staatsbeleidigung, sie erhielt
Auftrittsverbot.  Atfah,  die  auch  für  Zeitungen  und
Kulturmagazine schrieb, wusste, dass sie irgendwann  Syrien
würde  verlassen  müssen.  In  ihrem  Gedicht  „Die  Katze  des
Propheten“  finden  sich  Zeilen,  die  nicht  zuletzt  für  sie
selbst gegolten haben dürften: „Ich ließ die Vögel in meiner
Kehle frei, um nicht an ihren Federn zu ersticken.“

Projekt „Weiter Schreiben“

In Deutschland fand Lina Atfah trotz aller Hindernisse bald
auch jene Momente der Ermutigung, die sie als junge Autorin
dringend benötigte. So konnte sie seit 2017 auch am Projekt
„Weiter  Schreiben“  teilnehmen,  das  sich  der  Unterstützung
exilierter Autorinnen und Autoren verschrieben hat:
„Für  Schreibende  ist  es  elementar,  dass  der  Prozess  des
Schreibens nicht abbricht. (…)
Weiter Schreiben ist das literarische Projekt von WIR MACHEN
DAS, in dem Autor*innen aus Kriegs- und Krisengebieten weiter
veröffentlichen  und  sich  mit  in  Deutschland  ansässigen
Autor*innen vernetzen können. Es ist eine Plattform, die mit
Übersetzungen auch das Gelesenwerden ermöglicht. Denn weiter
schreiben zu können, bedeutet auch weiter gelesen zu werden.“

https://weiterschreiben.jetzt/kuenstlerinnen/autorinnen/lina-atfah/
https://weiterschreiben.jetzt/


Nachdichtung als Verfälschung?

Lina Atfah veröffentlichte in Deutschland zunächst einzelne
Gedichte in Anthologien wie „Deine Angst – dein Paradies“. Im
kürzlich vorgelegten Lyrikband „Das Buch von der fehlenden
Ankunft“  finden  sich  diese  Gedichte  wieder  und  alle  23
Gedichte des Bandes können in deutscher wie in arabischer
Sprache gelesen werden. Zwölf namhafte Übersetzer und Dichter
haben die Übertragung ins Deutsche besorgt.

Von fünf Gedichten gibt es jeweils zwei Übersetzungen, weil
sich  je  zwei  Übersetzerteams  für  jedes  der  fünf  Gedichte
interessierten.  Diese  Doppelübersetzungen  lesend,  wird
irritierend  deutlich,  wie  sehr  Übersetzung  immer  auch
Nachdichtung ist. Man liest die unterschiedlichen Deutungen
der  Poeme  Atfahs  mit  einer  gewissen  Verblüffung.  Der
arabischsprachige  Islamwissenschaftler  Stefan  Weidner
kritisiert in der FAZ gar, dass die Nachdichtungen die Verse
Atfahs zu oft verhüllen als ins rechte Licht rücken. Die Folge
ist – laut Weidner –, dass Atfah im Deutschen nicht wirklich
eine eigene Stimme erhält. Ein Vorwurf, der allerdings jede
Übersetzungsarbeit im innersten Kern angeht.

Was man aber von Atfahs Stimme trotz oder eben doch auch wegen
der Übersetzungen zu hören bekommt, beeindruckt nachhaltig.

https://www.revierpassagen.de/101058/das-buch-von-der-fehlenden-ankunft-verlust-fremdheit-und-aufbegehren-in-den-gedichten-lina-atfahs/20190926_2138/cover-lina-atfah
https://www.perlentaucher.de/buch/lina-atfah/das-buch-von-der-fehlenden-ankunft.html


Zwar kündigt der Untertitel des Gedichtbandes an, man lese im
Buch allein „Gedichte aus Syrien“ („Gedichte einer Syrerin“
träfe es besser), doch schon das erste Gedicht „Das Navi“
erzählt von der Gerichtsstraße in Herne und davon, dass für
einen Flüchtling das sonore Navi-Versprechen „Sie haben ihr
Ziel erreicht“ etwas unerhört Zynisches hat.

Lina Atfah „findet Worte für die, die sie verloren haben. Sie
sucht nach einer Sprache inmitten der Sprachlosigkeit.“ (Nino
Haratischwili)

Doch  wie  kann  es  anders  ein:  Im  „Buch  von  der  fehlenden
Ankunft“ überwiegen jene Gedichte, die eindringlich vor Augen
führen, was der Krieg für jene Menschen bedeutet, die ihn
miterleben mussten oder noch müssen. Das Massaker einer für
das syrische Regime „arbeitenden Miliz“ im Dorf Al Mabujah
kommt ebenso zur Sprache wie die Ermordung zweier fünfjähriger
Cousinen Lina Atfahs in „Lin und Leila und der Wolf“.

Dass solche Gedichte nirgendwo zum platten Lamento geraten,
nie  ins  Sturzbetroffene  abrutschen,  sondern  hellwaches
Erschrecken und Mitgefühl erzeugen, liegt sicher auch an der
eindringlichen Bilderwelt, den Metaphern und Fakten, die Atfah
aufruft.  Sie  machen  schmerzhafter  und  anders  als  alle
Nachrichten sichtbar, wie bösartig Krieg en gros und en détail
ist.  Etwas,  das  wir  gern  verdrängen  würden,  obwohl  wir
mitverantwortlich sind, auch hier im Ruhrgebiet, nur wenige
Kilometer  entfernt  vom  Standort  eines  der  weltgrößten
Waffenexporteure  Rheinmetall.

„(…) lass der Fantasie der Liebenden freien Lauf“

„‘Ich habe auch viel über meine Träume geschrieben‘, sagt
Atfah. ‚Hier in Deutschland kann ich das nicht mehr. Hier geht
es um das, was ich verloren habe.‘ Und um die Liebe, ein
Thema, das in Syrien tabu war.“
So finden sich im „Buch von der fehlenden Ankunft“ nicht nur
Verse  über  Sterben  und  Tod,  über  Ohnmacht  und  Abschied,

https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/frankfurter-anthologie/frankfurter-anthologie-lin-und-leila-und-der-wolf-von-lina-atfah-15731707.html
https://www.rheinmetall.com/de/rheinmetall_ag/home.php


Verlust der Heimat und der Liebsten. Lina Atfah reflektiert
poetisch auch die Dilemmata ihres eigenen Schreibens, denkt
nach über ihr Unperson-Sein im neuen Land, ihr weibliches
Selbstbewusstsein, führt Zwiegespräche mit arabischen Dichtern
und wagt Erotisches. „(…) lass der Fantasie der Liebenden
freien Lauf“, fordert sie programmatisch im Gedicht „Nach der
Asche“  und  löst  im  Gedicht  „Obst  auf  Stoff“  ihre  eigene
Forderung gleich auch selbst poetisch ein:

„ich bin ein rollender Pfirsich
ich bin ein Apfel auf der Suche nach Lust und Sünde
ich bin eine Aprikose, die mein Verlangen süß macht, weich
werde ich und klebrig wie Marmelade
und diese Metapher stellt mich unter Anklage
ich bin Trauben wenn alle Wege zum Meer führen
schwer beladen mit Zeit, gefärbt von der Abendröte
und ich bin Datteln
ich bin die Beeren der Myrte und, wenn ich mich ärgere, eine
Zitrone
wie ein Granatapfel warte ich auf das Unwahrscheinliche
ich löse mich auf aus List
in Pflaumen, Erdbeeren, Kirschen
jedes Mal wenn das Wasser brennt und meine Wollust hochragt
wie Weizen“

Mit der Dichterin Lina Atfah ist ihr Heimatort, das syrische
Salamiyah,  jetzt  auch  in  Herne,  genauer:  in  Wanne-Eickel
angekommen. Man darf für uns, für Atfah wie für die 85.000
Syrerinnen  und  Syrer,  die  im  Ruhrgebiet  leben,  vielleicht
beharrlich  darauf  hoffen,  dass  sie  nicht  selbst  gefangen
bleiben und als ewige Fremde nicht länger gefangen gehalten
werden im elend-migrantischen Zwischenreich, so, „als sei ihr
Anteil am Leben die Flucht“ (aus dem Gedicht „Am Rande der
Rettung“).

Lina Atfah: „Das Buch von der fehlenden Ankunft“. Gedichte aus
Syrien. Mit einem Nachwort von Nino Haratischwili. Aus dem



Arabischen  übersetzt  und  nachgedichtet  von:  Dorothea
Grünzweig, Mahmoud Hassanein, Brigitte Oleschinski, Hellmuth
Opitz,  Christoph  Peters,  Annika  Reich,  Joachim  Sartorius,
Suleman Taufiq, Julia Trompeter, Jan Wagner, Kerstin Wilsch,
Osman Yousufi. Pendragon Verlag, Bielefeld 2019. 152 Seiten,
22 Euro.

„Vaterschaftstest“  –  In
Markus  Behrs  märchenhaft
optimistischem  Roman  blüht
ein Hagestolz auf
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Eigentlich hält der Mittdreißiger Fabian Weinert sich selbst
für eine männliche Jungfrau. Bis die eineiigen Zwillinge Ronja
und Leonie ihm telefonisch eröffnen: „Wir sind wahrscheinlich
mit Ihnen verwandt.“ In einer Ruhrpott-Eisdiele wird das kesse
Duo präziser und verblüfft mit ihrer Version eines Glückskeks-
Zettels, dessen Botschaft lautet: „Sie sind unser Vater.“
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Dabei schien Fabian Weinerts Leben so wohlgeordnet. Weinert
ist  Single,  Lehrer  an  einem  Berufskolleg;  seine  oft
neugierigen Eltern mögen ihn, versuchen beharrlich, den früher
überbehüteten  Sohn  mehr  ins  Offene  zu  locken.  Immer  noch
geplagt, aber eben durchaus gewöhnt an leichte Neurodermitis,
gelegentliches  Asthma  und  seine  Kiel-  sprich:  Hühnerbrust,
macht Fabian als gesellig-sympathischer Einzelgänger dennoch
sein Ding.

Gegen  seine  Neigung  zu  „Sicherheitsverhalten“  und
„Verkrampftheit“ treten an: Jugendfreund Uwe, das befreundete
Pärchen Tom und Norah sowie die lässige Therapeutin „Frau
Goncalvez“. Fabian selbst schreibt Comictexte, spielt Amateur-
Theater, schlägt sich bei Kleinkunstabenden respektabel als
Liedermacher mit Gitarre und Loop-Station.

Eine komische Figur mag Fabian zwar sein, ein Loser aber ist
er nicht. Dass Fabian – so skizziert – an Figuren Nick Hornbys
erinnert, ist sicher kein Zufall. Hornby selbst, sein Buch „31
Songs“, wird im Roman sogar erwähnt. Und wie die Figur Will
aus Hornbys Roman „About a boy“ (im Film dargestellt von Hugh
Grant) lebt Fabian sein Insel-Dasein, sehnt sich nach einer
Frau, wobei es dem oft Zauderndem mehr um Zärtlichkeit als um
Sex geht. Die daraus erwachsende Stippvisite bei einer Kölner
„Kuschelparty“  gehört  sicher  zu  den  komischsten  Szenen  in

https://www.revierpassagen.de/100708/vaterschaftstest-in-markus-behrs-maerchenhaft-optimistischem-roman-verwandelt-sich-ein-hagestolz/20190920_0836/cover-vaterschaftstest


„Vaterschaftstest“.

Mutter: Isabella. – Vater: ???

Das  plötzliche  Auftauchen  seiner  sechzehnjährigen  „Töchter“
aber zwingt Fabian dringlicher denn je, aus seinem Kokon zu
schlüpfen. Dabei hilft ihm auch „Frau Goncalvez“, die stets
gut  gelaunte  Therapeutin,  die  ihm  sowieso  längst  ein
Achtsamkeitstraining rund ums Schöne im Leben verordnet hatte.

Der  Essener  Autor
Markus Behr (Foto:
© Thomas Tietze)

Behrs Erzählung gewinnt an Tempo, als Fabian über Google und
Gespräche  zu  recherchieren  beginnt,  was  wirklich  geschehen
sein könnte: vor siebzehn Jahren während einer Gartenparty,
nach einer Schülertheater-Aufführung von Kleists „Amphitryon“.
Darin spielte der sonst Unbeholfene als Publikumsliebling den
beredten  Diener  Sosias,  und  die  sechzehnjährige  Isabella,
spätere Mutter der Zwillinge, interessierte sich sichtlich für
ihn. Beließen es beide dabei, zu feiern und auf einem Teppich
„Vier gewinnt“ zu spielen oder war da etwa mehr?

Auf der Suche nach verlorener Zeit



Obwohl Fabian das Treiben während der Gartenparty minutiös zu
rekonstruieren  versucht,   findet  er  nicht  mit  endgültiger
Sicherheit heraus, ob er es war, der Isabella in jener Nacht
geschwängert  hat  oder  doch  einer  der  Mitschüler.  Hagen
Rennebart  vielleicht,  mittlerweile  Anwalt  mit  Tochter  und
einer  Frau,  die  aussieht  wie  Debbie  Harry  in  den  besten
Jahren. Unterm Strich helfen die eigenen Erinnerungen nicht
weiter, kein altes Tagebuch, nicht die Google-Recherchen zu
Mitschülern oder die Treffen mit Hagen und der schönen Jasmin,
für die Fabian einst schwärmte, auch sie ein Mitglied der
Schülertheater-Truppe früherer Tage.

Doppelter Blackout?

Weil also alle Nachforschungen keine Klarheit bringen, macht
Fabian sich schließlich auf, um mit den Zwillingen nach Basel
zu  reisen,  wo  Isabella  mittlerweile  wohnt  und  als
Gesangslehrerin arbeitet. Doch auch die – so der nicht ganz
überzeugende Trick des Erzählers Behr – ist sich unsicher, was
einst  wirklich  geschah  zwischen  Euphorie,  Rausch  und
Erfahrungshunger:

„‘Wie gesagt, ich hab auch viel getrunken. (…). Und irgendwas
geschluckt. Ich weiß, dass ich in einem dunklen Raum gelegen
hab.  Und  dass  ich  alles,  was  passiert  ist,  auch  wirklich
wollte. Genau so. Ohne richtig zu wissen, wie es passiert. Und
ohne an die Folgen zu denken. (…) Und ohne viel zu sehen.‘“

Immerhin, der aufkeimende Verdacht des Lesers, dass da K.-o.-
Tropfen und eine Vergewaltigung das dunkle Geheimnis eines
Abends  der  Erinnerungslücken  sein  könnten,  wird  gänzlich
entkräftet. Irgendwann im Verlaufe des Romans verliert auch
die  bohrende  Frage  nach  dem  wahren  leiblichen  Vater  der
Zwillinge  ihre  zentrale  Bedeutung.  Viel  wichtiger  und
lebendiger werden dafür jene Erlebnisse und Erfahrungen – und
seien sie noch so verkorkst –, die Fabian, Ronja, Leonie und
Isabella bei ihren aktuellen Annäherungsversuchen miteinander
machen.



Schöne neue Stimme aus dem Ruhrgebiet

Ob ein Vaterschaftstest je gemacht wird, bleibt zum Ende des
Romans offen. Eigentlich ist er auch nicht mehr nötig. Die
Zwillinge haben Fabian längst durchgecheckt, getestet, sich
auf ihn als ihren Wunschvater eingelassen und suchen nach mehr
als nur Wahlverwandtschaft in Gesten und Marotten, Wehwehchen
und Begabungen. Fabian selbst hatte schon zuvor im Gespräch
mit Jasmin auf die Frage nach seiner Haltung zur möglichen
Vaterschaft bekannt:

„Ja, (…) sonst wäre das ja bald alles wieder vorbei.“ (…)
„Wenn das wirklich meine Kinder sind, das ist dann doch was
Besonderes.“

Habe  ich  zu  viel  verraten?  Weit  gefehlt.  Die  feine
Dialogführung Behrs, seine Figurenporträts, eine Sprache, die
mit ihren zärtlichen, komischen, melancholischen Mitteln die
Abgründe der menschlichen Komödie nicht leugnet, kann eine
Rezension kaum wiedergeben. Der Essener Markus Behr – so viel
ist sicher – ist eine neue schöne Stimme aus dem Ruhrgebiet,
deren warmherzige Tonlage uns auch deshalb tröstet, weil Happy
Ends anderswo nur noch selten möglich scheinen.

Markus  Behr:  „Vaterschaftstest“.  Roman.  Wagenbach  Verlag,
Berlin 2019. 189 Seiten, 12,90 Euro.
(Buchvorstellung am kommenden Samstag, 21. September, um 19
Uhr in der Essener Buchhandlung „proust“)

„text  &  talk“,  Gedicht  und

http://www.hoerbehr.de/
https://www.revierpassagen.de/100246/text-talk-gedicht-und-gebaeck-ein-sonntaeglicher-ausflug-zur-nrw-messe-der-unabhaengigen-buchverlage/20190909_1807


Gebäck  –  ein  sonntäglicher
Ausflug  zur  NRW-Messe  der
unabhängigen Buchverlage
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Büchermarkt am Kulturgut Haus Nottbeck – Foto: Herholz

Etwas Melancholie lag bereits über diesem Sonntag, bevor meine
Frau und ich uns gestern aufmachten, um im münsterländischen
Oelde das Kulturgut Haus Nottbeck zu besuchen. Diese traurige
Nachdenklichkeit wollte sich auch kaum auflösen, als wir unter
grau verhangenem Himmel mittags in Nottbeck ankamen.
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Und das obwohl dieses Kulturgut ein rundum schöner Ort ist,
Architektur  und  Kultur  eingebettet  in  kleinhügelige
Obstwiesenlandschaft. Obst, dem man zu dieser Jahreszeit hier
nirgends entgehen kann: In Oelde dreht sich Anfang September
alles  um  die  markengeschützte  Stromberger  Pflaume,  der
Pflaumenmarkt lockt und die neue Pflaumenkönigin heißt Annika
I. Asseburg.

Buchmessenzelt  –  Foto:
Herholz

An  diesem  Sonntag  ist  auf  Haus  Nottbeck  nicht  nur  das
Kulturcafé dauerhaft geöffnet. Man kann auch draußen unter
Sonnensegeln  resp. Regendächern  Gegrilltes erstehen oder
eben Pflaumenkuchen, weitgehend wespenfrei.

Der  Blick  aufs  Museum  ist  von  den  Sonnenschirmen  des
Büchermarktes leicht verstellt, vollkommen verdeckt ist das
Gartenhaus durch eben jenes weiße Zelt, in dem die Buchmesse
logiert. „Buchmesse“ – ein ziemlich groß geratenes Wort für
eine Art Partyzelt, in dem 27 Verlage und einige wirklich
große  Kleinverleger  Platz  genommen  haben.  Aber  warum  soll
nicht auch dies hier als „Buchmesse“ firmieren, wo doch heute
jeder gewöhnliche Literaturabend gleich Event ist und Gala
heißt?



Hier in der Diaspora

Dass  hier  auf  dieser  Messe  in  der  Diaspora  allerdings
Lizenzgespräche  stattfänden,  Auslandsrechte  verkauft,
Übersetzungen eingestielt oder Filmrechte verscherbelt würden,
dergleichen  war  nirgendwo  zu  hören  oder  zu  sehen.  Allein
einige Autorinnen/Autoren auf Verlagssuche versuchten da und
dort ihre Manuskripte loszuschlagen, und nur kurz ihrem eitlen
Self-Marketing lauschend schlichen wir uns lieber davon – aus
diesem  wunderlichen  Potemkinschen  Zelt  in  herbstlicher
Literaturlandschaft.

Frantz Wittkamp am Stand der
Galerie  Wittkamp  –  Foto:
Herholz

Bewunderswert umso mehr die Verleger, Mitarbeiter und Freunde,
die an ihren Tischen beharrlich auf verständige Leserinnen und
Leser warten, vielleicht sogar auf Käufer der ausliegenden
Druckerzeugnisse.  An  einem  der  belebteren  Tische  hatte
ich Frantz Wittkamp erkannt, dessen Vierzeiler ich so mag:
„Ich möchte etwas Schönes schreiben.
Es müsste auch bedeutend sei.
Ich weiß, man soll nicht übertreiben.
Mir fällt auch Gott sei Dank nichts ein.“



(aus: frantz wittkamp: tage und gedichte. Coppenrath Verlag,
Münster 2006)

An  anderen  Tischen  die  wackeren  Verleger/Herausgeber  der
münsterschen Literaturzeitschrift „am erker“ oder der Grafiker
und Lyriker H.D. Gölzenleuchter (Edition Wort und Bild), der
eigene  und  fremde  Texte  mit  seinen  beeindruckenden
Holzschnitten illustriert. So gäbe es noch viele zu nennen,
die auf diesem heterogenen Marktplatz anwesend waren oder eben
leider  nicht  (wie  etwa  der  Bottroper  Verlag  Henselowsky
Boschmann  oder  der  Rigodon  Verlag  mit  seinem  solitären
„Schreibheft“).  Auch  Verleger  und  Grafiker  aus  den
Niederlanden waren zu Gast und anscheinend kurzerhand nach NRW
eingemeindet wurden auch der Chemnitzer Eichenspinner Verlag
sowie der Satyr Verlag Berlin.

Zu lesen beginnen

Das  gemischte  Kulturgut-Publikum  aus  Radlerpulks,
Familienausflüglern, Flohmarktstöberern allerdings bevorzugte
an diesem Sonntagmittag eher den Rundgang über den Büchermarkt
in  Innenhof  und  Saal,  talkte  (vulgo:  plauderte)  lieber
ausgiebig an den Tischen vor dem Kulturcafé. Auch meine Frau
und ich ließen uns schließlich zu Krakauer/Bratwurst/Pommes
hinreißen  und  genossen  den  aufklarenden  Himmel,  die  laue
Wärme, das ruhige Treiben im Innenhof. Muße, Leute schauen,
Kaffee trinken, zu lesen beginnen.

http://www.am-erker.de/
http://www.hdgoelzenleuchter.de/


Verlagstisch – freundlich &
hochroth – Foto: Herholz

Während meine Frau sich alsbald in Michael Klaus‘ Roman „Tage
auf dem Balkon“ vertiefte (eben erst am Tischchen des Ardey
Verlags erstanden), las ich mich fest in „Ein symphonischer
Text“ von Leon Skottnik, erschienen im hochroth Verlag. Als
europäisches Kollektiv und digitales wie reales Netz vertreibt
hochroth mit Standorten u. a. in Bielefeld/München/Wien/Paris
weitgehend unbekannte Lyrik aus Skandinavien, darunter auch
„Minderheitenlyrik“ wie die der Sámi.

Meine aus dem Ruhrgebiet mitgeschleppte Melancholie allerdings
wollte  auch  lesend  nicht  wirklich  verfliegen,  wurde  aber
immerhin gelindert und befeuert zugleich mit diesen Versen
Skottniks:

„Du trinkst deinen Kaffee/ in einem kleinen Restaurant mit
großen Fenstern/ Draußen hatte man Galgen aufgestellt/ und
knüpfte/ knüpft/ wird die Verlierer aufknüpfen/ Du sitzt vor
dem Fenster/ bis du endlich blind wirst/ und die Häuser und
Kirchen/ mit einer Kraft zerschlägst/ die nur dir zu eigen
ist/ Und mit einer Kraft/ die seinesgleichen sucht/ schleppst
du Stein für Stein/ und alle Eidechsen, die darin wohnen/ auf
den  Felsen  zum  Brunnen/  eine  Stadt  errichtend/  In  der
Hoffnung/ dass Menschen kommen werden um hier zu leben“.

https://de.wikipedia.org/wiki/Michael_Klaus
https://www.leonskottnik.com/
https://www.hochroth.de/


(aus  dem  Text  „Durchführung“.  In:   Leon  Skottnik:  Ein
symphonischer  Text.  hochroth  Bielefeld  2018)

 

„Stadtbeschreiber*in 2020“ in
Dortmund  ausgeschrieben  –
Halbherziges  Sponsoring
schlägt kluges Mäzenatentum
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Erst hatte das Ruhrgebiet gar keinen Stadtschreiber, nun hat
es  gleich  drei,  wenn   auch  in  wechselnder  Gestalt:  den
Stadtschreiber Ruhr, den Straßenschreiber Oberhausen sowie die
neu ausgeschriebene Autorinnen- und-Autoren-ABM in Dortmund,
die genderkorrekt als „Stadtbeschreiber*in“ etikettiert wurde.
Dieses  Literaturstipendium  ist  nicht  allzu  schlecht
ausgestattet, doch wird der/die „Stadtbeschreiber*in“ kräftig
ins Korsett von Marketing und Kulturbetrieb geschnürt – wie so
viele Stadtschreiber anderswo auch.

https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252
https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252
https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252
https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252
https://stadtschreiber.ruhr/
https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/themen/oberhausens-fussgaengerzone-bekommt-einen-strassenschreiber-15297531.html


Jürgen  Brôcan  bei  der  Literaturpreisverleihung  Ruhr
2016. Foto: Jörg Briese

Es  ist  erst  wenige  Tage  her,  da  hat  der  Dortmunder
Schriftsteller Jürgen Brôcan (Literaturpreis Ruhr 2016) hier
bei den Revierpassagen in einer Polemik Dortmund eine Stadt
genannt,  „die  auf  ihre  Schriftsteller  sch….“.  Eine
Abwasserkanalsanierung und der dazugehörige Lärm machten ihm
für  Wochen  jeden  Schreibversuch  in  seiner  Wohnung  zur
Höllenqual.  Brôcan  konterte  mit  Lesungsboykott  und
buchstäblicher  Dortmund-Abstinenz:

„Eins weiß ich aber sicher: Ich werde in Dortmund keine Lesung
aus meinen Büchern mehr veranstalten – außer der einen bereits
vertraglich vereinbarten – und ich werde keine weiteren Texte
mehr über diese Stadt schreiben, die ich mehr als einmal zu
einer der interessantesten der Welt erklärt habe; denn ein
solches Prädikat verdient sie nicht länger.“

Vollmöbliert

Ganz  unabhängig  davon,  aber  vor  allem  um  des  guten  Rufs,
sprich: Stadtmarketings willen, möchte die Stadt  Dortmund

https://www.revierpassagen.de/99513/stadtbeschreiberin-2020-in-dortmund-ausgeschrieben-halbherziges-sponsoring-schlaegt-kluges-maezenatentum/20190801_2252/juergen-brocan
https://www.revierpassagen.de/98853/die-stadt-die-auf-ihre-autoren-sch-eine-polemik-des-dortmunder-schriftstellers-juergen-brocan/20190711_0940


jetzt  eine  „Stadtbeschreiber*innen“-Stelle  einrichten:
„Deutschsprachige Autorinnen und Autoren sind eingeladen, sich
bis zum 30. September 2019 zu bewerben, um im Folgejahr sechs
Monate in Dortmund zu leben und zu arbeiten.“
Na, wenn das keine Verlockung ist.
„Es wird eine möblierte Wohnung entgeltfrei in der Nähe des
Literaturhauses  zur  Verfügung  gestellt  (voraussichtlich  von
Mai  bis  Oktober  2020).  Das  Stipendium  beinhaltet  eine
monatliche  Zahlung  in  Höhe  von  1.800  Euro.  Es  besteht
Residenzpflicht  während  der  Dauer  des  Stipendiums.“

Wohnhaft in DO

Über  solche  Stipendien  ist  viel  gelästert  worden.  Obwohl
Dortmund  hier  finanziell  (brutto!)  mehr  bietet  als  viele
andere  Stadt(be)schreiber-Anbieter  des  öffentlich
subventionierten  Literaturbetriebs,  drängt  sich  eine  Frage
unweigerlich auf: Wie soll z.B. ein verheirateter Autor aus
Berlin oder München die laufenden Kosten für Wohnung, Familie,
Steuern, Sozialabgaben und Versicherungen am Heimatort noch
angemessen bestreiten, wenn Dortmund den Autor gern für ein
halbes Jahr ganz für sich allein hätte – und zwar mit Haut und
Haar?

„Das  Stipendium  wird  vom  Kulturbüro  Dortmund  in  enger
Kooperation  mit  dem  Literaturhaus  Dortmund  vergeben  und
fördert die Einführung (sic! GH) des/der Stadtbeschreiber/in
in die Stadtgesellschaft und die regionale Literaturszene. (…)
Eine  engagierte  Kontaktaufnahme  in  die  (sic!  GH)  lokale
Literaturszene  wird  vorausgesetzt  und  unterstützt  (mehrere
Lesungen – zum Teil mit anderen Autoren/innen, Zusammenarbeit
u.a.  mit  der  Volkshochschule  Dortmund,  der  Stadt-  und
Landesbibliothek,  Schulen  und  weiteren  Akteuren/innen  der
Stadtgesellschaft).“

Solch  Über-Forderungskatalog  riecht  ziemlich  streng  danach,
dass man sich den Stadtbeschreiber als vogelfreien ledigen
Knecht vorzustellen hat, der Formen der Selbstausbeutung unter

https://www.literaturhaus-dortmund.de/


dem Mäntelchen der Literaturförderung bereitwillig hinnimmt.
Dem Schrift- als Bittsteller wäre dann wohl deutlich eher
Resilienz als Residenz dringend anzuraten.

Abgestandene Aufbruchsrhetorik und Innovationssimulation

Screenshot
„Stadtbeschreiber*in“

„Das Stipendium bezieht sich auf die Transformation der Stadt
Dortmund vom Produktionsort der Montanindustrie zum Standort
von Wissenschaft, IT, Logistik und Dienstleistungen sowie den
damit  verbundenen  ökonomischen,  gesellschaftlichen  und
kulturellen Umbrüchen.“

Gemeint  ist  wahrscheinlich:  Das  Schreiben  des  Stipendiaten
soll möglichst Bezug nehmen auf … Doch warum sich mit Sprache
abmühen, wenn es um Literatur geht? Wundern kann das nur jene,
die nicht ahnen, was alles schiefgehen kann, wenn Politik sich
in  den  Kopf  gesetzt  hat,  Literaten  zu  fördern  oder  jene
Subventionspoeten, die sie dafür halten. Doch es geht immer
noch schlimmer:

„Die Ausschreibung richtet sich an Autor/innen, die sich –
nicht im Sinne einer Chronik, sondern in literarischer Form –
mit  der  Transformation  des  Urbanen  und  ihren
Mentalitätsverschiebungen,  alternativen  Lebensentwürfen  und
Sinnkonstruktionen im Wandel auseinandersetzen.“ Dass Autoren
sich  in  literarischer  Form  auseinandersetzen,  hätte  man
getrost voraussetzen dürfen, aber was genau setzt man voraus,
wenn  man  von  „Transformation  des  Urbanen“,

https://de.wikipedia.org/wiki/Resilienz_(Psychologie)


„Mentalitätsverschiebungen“  oder  „Sinnkonstruktionen  im
Wandel“ philosophastert? So schnattern Gänse, die dazugehören
wollen, jedenfalls zu jenen Gänsen, die auch so schnattern und
auch nicht wissen, was sie eigentlich mitteilen wollen. Siehe
dazu auch das Imponiervokabular von Urbane Künste Ruhr oder
den Jargon der Peinlichkeit bei Ecce.

Sprachmüll und Impuls-Verleih

Ganz im Nebel des Ungefähren entschwindet die Ausschreibung
mit den folgenden Worten: „Ihre schöpferische Qualität soll
den Diskursen der Neuen Urbanität aktuelle Impulse verleihen.“
Kürzt man diesen Satz, wird der Bullshit nur umso deutlicher:
Qualität soll Diskursen Impulse verleihen! Ja, wenn’s weiter
nichts  ist.  Richtig  übel  aber  dürfte  es  werden,  wenn
Kommunalpolitiker  und  Kulturbeamte  irgendwann  den
Stadtbeschreiber  an  diesem  Sprachmüll  messen  und  also
einfordern werden, dass er neben ihrer Aufgeblasenheit auch
Selbstgeblähtes medienwirksam vertritt.

No content to go, please!

Es ist aber nicht die Aufgabe der Autoren, der Literatur und
Literaturförderung, die Schmiermittel für Wirtschaftsförderung
und Politikrepräsentation zu liefern. Stadtwerbung, Marketing-
Kompatibilität  und  daraus  notwendig  folgende  Political
Correctness waren noch nie Gütekriterien für Literatur, ganz
im Gegenteil. Marketing will immer gelungenen Image-Transfer.
Städte  möchten  in  der  Außendarstellung  gern  als  jung,
dynamisch und zukunftsweisend wahrgenommen werden. Literatur
ist dies alles bestenfalls mit ironischem Gestus. Literatur
spricht  eher  übers  Scheitern,  über  Abgründe  und
Krisenverlierer. Mit Literatur ist kein Staat und keine Stadt
zu machen, auch keine sofort lösliche Wirtschaftsförderung.

Literatur nützt einer Stadt nicht unmittelbar; am besten wirbt
die  noch  mit  toten  Autoren,  siehe  „Goethestadt  Bad
Lauchstädt“. Bestenfalls aber nützt es einer Kommune, wenn

https://www.urbanekuensteruhr.de/de
https://www.e-c-c-e.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/On_Bullshit
https://de.wikipedia.org/wiki/Medieninhalt
https://www.strasse-der-deutschen-sprache.de/strassederdeutschensprache/de/Stationen/Stadt/Goethestadt%20Bad%20Lauchst%C3%A4dt


dort  eine  ästhetisch  wie  politisch  komplexe  Literatur
entsteht, gelesen und diskutiert wird. So wächst kritisches
Selbstbewusstsein  der  Bürger.  Dies  zu  fördern,  setzt
allerdings  ein  mäzenatisches,  also  Freiräume  für  Fantasie
schaffendes Verständnis von Kunst und Kultur voraus, damit
auch souveräne und sprachfähige Politiker, die wiederum selbst
zu fördern bereit wären, was uns alle intellektuell nicht
unterfordert.

„Was  dann  nachher  so  schön
fliegt  …“  –  Hilmar  Klutes
Roman startet durch, schwebt,
kommt ins Trudeln und stürzt
doch nicht ab
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Ruhrprovinz  der  80er-Jahre,  jüngere  deutsche
Literaturgeschichte, Literaturbetrieb und Autoreneitelkeiten:
Das  sind  nur  einige  der  Themen  des  erfrischenden  und  nur
gelegentlich  nervenden  Klute-Romans,  dessen  Ungereimtheiten
ein guter Lektor hätte ausbessern müssen.

https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631
https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631
https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631
https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631
https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631


Der  Schriftsteller
Hilmar  Klute  (Foto:
© Jan Konitzki)

Was für ein schöner und ärgerlicher Text ist doch der 365
Seiten starke Roman Hilmar Klutes, der in der Süddeutschen
Zeitung die Kolumne „Streiflicht“ mitverantwortet und neben
einem Kriminalroman auch eine lesenswerte Ringelnatz-Biografie
vorgelegt hat. Den Titel seines Romans hat sich Klute bei
Peter Rühmkorf ausgeborgt, er lautet wie die Anfangszeile des
Parlandogedichts „Phönix voran“: „Was dann nachher so schön
fliegt…“ heißt es da und entzaubernd-lakonisch in der zweiten
Zeile: „wie lange ist darauf rumgebrütet worden.“

Lange gebrütet haben dürfte der 1967 in Bochum geborene Klute
auch an seinem hochfliegenden Entwicklungs-(Verzeihung: Coming
of Age-)Roman, der bereits 2018 im Galiani Verlag erschien und
mittlerweile seine vierte Auflage erlebt.

Der Roman wurde von der Kritik gelobt bis gefeiert, vor allem
Christine  Westermann  gab  sich  im  Literarischen  Quartett
gewohnt  sturzbetroffen:  „Ich  bin  total  begeistert.  Es  ist
immer so blöd, wenn man sagt ,Mein Lieblingsbuch des Jahres’,
aber das kommt dicht dran. … Dieser Mann hat eine unglaublich
feine  Sprachkraft.“  Ja,  hat  er,  aber  auch  eine  Kritik
verdient,  die  ein  paar  Argumente  böte.

https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631/klute_hilmar_portrait-cjan-konitzki-1
https://de.wikipedia.org/wiki/Streiflicht_(Kolumne)
https://www.lyrikline.org/de/gedichte/phoenix-voran-148
http://www.galiani.de/buch/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt/978-3-86971-178-2/


Drei Erzählebenen, ineinander verwoben

Herbst 1986, Orte und handelnde Personen der ersten Ebene
stammen vor allem aus dem Ruhrgebiet. Der Zivildienstleistende
Volker  Winterberg  hat  ein  eher  mäßiges  Abitur  abgelegt,
versteht sich als Lyriker und erklärt gleich zu Beginn des
Romans „Ich wollte schreiben und irgendwann mit dem Schreiben
mein Auskommen finden.“ Das ist sympathisch größenwahnsinnig,
vor  allem  für  einen  Lyriker,  zumal  die  wenigen  Gedichte
Winterbergs, die uns der Roman präsentiert, noch weit entfernt
sind  von  dem,  was  dann  auch  immer  so  schön  „eine  eigene
Stimme“ heißt.

Klute  zeichnet  seinen  janusgesichtigen  Möchtergernschreiber
zwischen  Selbstbehauptung  und  Wachstumsschmerzen  mit  viel
Sympathie.  Winterberg  scheint  ein  Womanizer  zu  sein,  hat
Charme, Witz, zeigt gelegentlich sogar Selbstironie, hat aber
lieber noch beißenden Spott für seinen Mitmenschen übrig. Dass
er mitunter auch zum literarischen Scharfrichter werden kann,
ist  einer  der  rigorosen  Züge  Winterbergs,  der  vorschnelle
Urteile nicht scheut.

Artist im Altenheim, ratlos

Nach einem Kurztrip des irrlichternden Jünglings, dessen Ziel
Paris ist, wird er als Berufslyriker in spe zunächst einmal
zwischengelagert:  als  Zivi  im  funktionalen  Leerlauf  eines
Bochumer Altenheims. Was er dort erlebt, in welcher Sprache er
davon erzählt, das findet der Leser in den stärksten Passagen
des Romans. Das Altenheim bietet ein Panoptikum der Debilen
und Dementen im Wartezimmer des Todes. „Ich betrachtete Herrn
Feist und begann mich in die Idee der Verblödung zu verlieben.
Wenn sich die Argumente selbst genügen und keinen Abgleich mit
den Argumenten der anderen benötigten, hatte man sich dann
nicht ein Königreich zurückerobert?“, so beschreibt Winterberg
die Lage an der Arschabwischfront.



Die Pfleger halten sich das Elend der Alten durch Routine,
Verachtung und Zynismus vom Leib. Mit einer dreizehn Jahre
älteren  Pflegerin  fängt  Winterberg  ein  pragmatisches
Verhältnis an: „Ich hatte keine große Lust auf den Sex mit
Erika. Mein Schwerpunkt lag ja auch mehr auf der Lyrik (…)“.
Die dröhnend-antifaschistische Erika liest dem Jüngling nicht
nur  die  politischen  Leviten,  man  trifft  sich  in  einem
Liebesnest  und  Erika  ist  es  auch,  die  dem  20-Jährigen
beisteht, wenn Gegenwind aufkommt, weil er sich als unsicher-
arroganter Kotzbrocken mal wieder offiziell über die Kollegen
beschwert,  sie  direkt  abmeiert  oder  sich  zum  Schluss  von
Freunden  mit  dem  Transparent  „Hier  regiert  die
Mittelmäßigkeit“ verabschieden lässt. Doch wo Arbeitstristesse
lauert, wächst das Rettende auch: In der WAZ liest Winterberg
von  einem  Jungautoren-Wettbewerb  der  Berliner  Festspiele,
bewirbt sich und wird tatsächlich eingeladen.

Hauptstadtzirkus mit Nebenwirkungen

Die  Reise  nach  Berlin,  die  Begegnungen  rund  um  ein
Schreibseminar im Literaturhaus an der Fasanenstraße gehören
zur zweiten Erzählebene des Romans, verwoben mit der dritten,
jenen Tagträumereien, in denen sich Winterberg zwischen den
Nachkriegsgrößen der westdeutschen Literatur auf Treffen der
Gruppe 47 imaginiert, mal als Teilnehmer, mal als Organisator,

https://www.revierpassagen.de/99407/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klutes-roman-hebt-ab-schwebt-kommt-ins-trudeln-und-stuerzt-doch-nicht-ab/20190723_1631/51labwzhihl-_sy445_ql70_


aber nie auf dem berüchtigten elektrischen Stuhl neben Hans
Werner Richter.

In Berlin trifft Volker Winterberg, „aufgeladen (…) mit der
Erwartung an ein anderes Leben“, auf Katja, „eine Servicekraft
der Literaturförderung“. Zwischen beiden wird sich im Laufe
des Romans so etwas wie eine Liebesgeschichte entwickeln, die
nach der Rückkehr ins Ruhrgebiet und einem neuerlichen Besuch
in Berlin sachte versandet. Winterberg findet aber auch einen
Gegenspieler,  Freund,  schwulen  Verehrer,  ausgebufften
Karrieristen,  romantisch-sensiblen  Schreiber,  Großtöner:
Thomas heißt der und Klute zeichnet ihn differenziert und
verletzlich. Irgendwann versucht Thomas vor dem Kleist-Grab
Volker zu küssen und muss danach mit der Abfuhr leben.

Sind  Katja  und  Thomas  noch  komplexe  Figuren  des  Berliner
Personals,  so  finden  sich  neben  ihnen  viele  überzeichnete
Typen, Karikaturen des Literaturbetriebs allesamt. Leiter von
Schreibworkshops erhalten ebenso ihr Fett weg wie die jungen
Kollegen  und  Konkurrenten  Winterbergs:  Sensibelchen,  die
Blümchen-Lyrik schreiben, junge Wilde, Science-Fiction-Nerds
oder Dichterdarsteller mit Ewigkeits-Anspruch. Dass Texte in
den  Achtzigern  bitteschön  „Suchbewegungen“  zu  vollführen
haben, wird ebenso veräppelt wie impotente Schriftsteller, die
sich aufs Trösten junger Poetinnen spezialisieren.

Er sieht das Ruhrgebiet endlich aus größerer Distanz

Winterberg selbst scheint an seinen Reisen nach Paris und
Berlin zu wachsen, er lernt Facetten der Liebe kennen, sieht
das  Ruhrgebiet  endlich  aus  größerer  Distanz,  setzt  sich
meinungsfreudig mit Texten und Theorien auseinander und lernt
bei  Berliner  Losern:  „Langsam  und  freundlich  verrückt  zu
werden – das war auch eine Möglichkeit, ohne Schmerzen durchs
Leben zu kommen.“

Bei  den  Bochumer  Alten  erlebt  er  andererseits,  dass  es
„ungeheuer  schwer“  ist,  „im  Alter  ohne  den  Schatten  der



Demütigung zu leben“. Sein geliebtes Notizbuch, in dem er
seine  „Vorstellung  vom  alleinreisenden  Dichter“  kultiviert,
„der die Fremde sucht und aus der Fremde großartige Texte
destilliert“, verbrennt Winterberg zum Schluss seiner Reisen,
die ihn auch in die Nähe von Lebensorten Nicolas Borns führen.
Er ist jetzt um Erfahrungen reicher und um Gewissheiten ärmer,
und tritt doch neu und etwas pathetisch ein in den ewigen
Kreislauf von Illusion und Enttäuschung: „Jetzt konnte ich
endlich anfangen.“

Überfrachtung und Verstiegenheit

Unbestritten: Es ist wirklich beachtlich, wie Klute in „Was
dann  nachher  so  schön  fliegt“  Roadmovie,  Liebesgeschichte,
Entwicklungsroman, fragmentarischen Künstlerroman, Satire und
Personenporträts gekonnt montiert. Doch bei der oft gelungenen
Montage unterlaufen ihm leider auch Konstruktionsfehler.

Der  erste  besteht  darin,  dass  Klute  seinen  20-jährigen
Protagonisten in jeder Hinsicht mit literarischer Bildung und
kritischer  Weltsicht  überfrachtet.  Zu  oft  zieht  da  der
Romancier seinen Helden an der kurzen Leine zu sich herüber,
bis Winterberg als Figur und Sprecher immer unglaubwürdiger
wird, weil er so alt und klug fabuliert, wie er es nie und
nimmer  sein  kann.  Das  erinnert  an  jene  enervierenden
Kinderbücher, in denen der Autor die Kinder zum Sprachrohr
eines pädagogisch-aufklärerischen Programms macht und ihnen so
die Luft zum Atmen nimmt.

Dabei kann man noch einverstanden sein mit dem, was Klutes
Winterberg  zu  fiktiv-realen  und  erträumten  Begegnungen  mit
seinen Idolen Rühmkorf, Heiner Müller oder Günter Eich zu
erzählen weiß. Aber wenn dem Leser nach vielfach ermüdendem
Name-Dropping auf zwei Buchseiten noch einmal fünf Lyriker und
Zitate (Born, Rilke, Benn, Fried, Bachmann; S. 244/45) um die
Ohren gehauen werden, klingt all das mehr nach Seminararbeit
als nach virtuosem Roman.



Solche  Verstiegenheit  schlägt  sich  auch  sprachlich  nieder,
wenn Winterberg etwa räsoniert: „,Du gehörst in eine richtige
Autorenschule, lieber Volker‘, sagte er wie ein C3-Professor,
der einem leicht bräsig wirkenden, aber mit vielen Talenten
gesegneten  Studenten  eine  miserabel  bezahlte  HiWi-Stelle
anbieten will.“ Und über Erika gründelt er: „(…) Erika, die
jetzt  neben  ihrem  alten  Lebensgefährten  schlief,  ohne
schlechtes Gewissen, weil die Promiskuität eine Gratisbeigabe
ihrer Generation war.“

Das  und  vieles  mehr  sagt  ein  20-Jähriger?  Wer’s  glaubt.
Jedenfalls  scheint  die  Figurenperspektive  eines  zugegeben
aufgeweckten Jünglings reichlich oft durchlöchert und es ist
der Autor, der als Bescheidwisser durch eben diese Löcher
grüßt. Da hilft es auch nicht, wenn Winterberg – kritischen
Einwänden  vorbeugend  –  von  seiner  „kleinen  dandyhaften
Verächtlichkeit des verblasenen Klugscheißers“ sprechen darf.
Das  gibt  zwar  erzählerischen  Spielraum  für  allerhand
Bildungsprotzerei  mit  Angelesenem,  erlaubt  aber  beileibe
nicht,  den  Horizont  der  Figur  durch  den  des  Autors  zu
ersetzen.

Tagträumen als Vorwand

Genau dies führt direkt zum zweiten Konstruktionsfehler des
Romans. Klutes Hang, dem Jungautor der 80er-Jahre auch eigene
Ansichten  unterzujubeln,  führt  oft  zu  einer  Kulissen-  und
Figurenschieberei,  bei  der  Klute  ganz  nach  Belieben  die
Mitglieder der Gruppe 47 oder kleinere Literaturlichter des
Ruhrgebiets wie Hugo Ernst Käufer bloß als grob geschnitzte 
Marionetten  auftreten  lässt,  Kritikerschelte  übt  und  ganze
Literaturströmungen abmahnt.

Zwar  wird  dies  alles  im  Roman  als  Tagträumerei  des
Protagonisten ausgewiesen, scheint dem Autor von heute aber
vor  allem  Lizenz  dafür  zu  sein,  angelesenes  oder  eigenes
Insider-Wissen über die Gruppe 47, Nachkriegsliteratur, die
literarische Szene des Ruhrgebiets und den Literaturbetrieb



insgesamt  auszustellen,  weit  über  jede  Lebens-  oder  Lese-
Erfahrung  eines  20-Jährigen  hinaus.  Wie  das  tapfere
Schneiderlein  erledigt  Winterberg  alias  Klute  z.  B.  die
wichtigsten  Vertreter  der  konkrete  Poesie  mit  nur  wenigen
Zeilen, Jandl lässt er gar mit einem Satz verschwinden: „Die
Sprache ist doch viel, viel schöner als alle deine Gedichte,
Ernst Jandl.“

Problematisch auch, wenn Hilmar Klute den jungen Winterberg
übers Ruhrgebiet immer mal wieder so sprechen lässt, wie es
einst  der  bewunderte  Nicolas  Born  tat.  In  solchen
Romanpartikeln kommt Klute selten über mittlerweile veraltete
Stadt- und Landschaftsschilderungen Borns hinaus, wie man sie
kennt aus dessen Gedichten, Briefen oder ersten beiden Romanen
„Der zweite Tag“ und „Die erdabgewandte Seite der Geschichte“.
Da, wo Winterberg per Intercity das Ruhrgebiet verlässt oder
wieder ins Revier einfährt und dies kommentiert, tönt es fast
wie beim frühen Born selbst, geschrieben aber ist es eben
Jahrzehnte später.

Jungautor als Poetenschreck demontiert vor allem sich selbst

Tatsächlich peinlich berührt ist man als Leser da, wo Klute
seinen Winterberg über Erich Fried schwadronieren lässt, den
er im Sommer 1986 in Recklinghausen sieht und hört. „Fried war
eine  groteske  Erscheinung,  ein  übergroßer  Kopf  auf  einem
kleinen gedrungenen Körper – der Mann sah aus, als sei er aus
zwei verschiedenen Menschen zusammengeschraubt worden. Er gab
sich betont gebrechlich, kam immer erschöpft lächelnd in den
Raum, auf einen hellen Stock gestützt, in der anderen Hand
eine Plastiktüte mit seinen Gedichtbänden, die er alle bereits
signiert hatte.“

(Nun, das sei dem sprachverliebten Romanhelden, dessen Autor
wie  dessen  Lektor  doch  vorgehalten:  Es  muss  zu  Anfang
selbstverständlich heißen: „- der Mann sah aus, als wäre er“,
bitte ändern!)

https://www.revierpassagen.de/tag/erich-fried


Arg verspätetes Fried-Bashing, dreist aufgebügelt

Fried-Bashing findet man noch einige Male in Klutes Roman, ein
alter  Hut  des  bundesdeutschen  Feuilletons,  schäbig  und
abgetragen, hier noch einmal ohne Not dürftig aufgebügelt.
Warum ein 2018 erscheinender Roman seinen Protagonisten dieses
Zeugs noch einmal aufsagen lässt, bleibt unerklärlich, da wird
kraftmeierisch nachgetreten ins Leere. Zudem: Die körperlichen
Besonderheiten des aus Nazi-Deutschland geflohenen Fried so
abgeschmackt zur Sprache zu bringen, das ist schlicht stillos
vorgetragen,  wenn  nicht  vom  ahnungslosen  Protagonisten,  so
doch vom Autor.

Hilmar Klute hat bei einer Lesung im Literaturhaus Herne Ruhr
erzählt, dass er als junger Mann (anders als sein Protagonist)
Erich Fried „toll“ fand. Die Frage steht dennoch, ob man als
Autor  auf  Effekte  spekulierend  einen  Fried-Popanz  aufbauen
darf, um der eigenen Figur mehr dreiste Kontur zu geben. Was
Klute seinem Jungautor in den Mund legt, kann und muss Klute
einfach  besser  wissen,  zumal  der  Roman  und  sein  Held  an
Besserwisserischem sonst nicht sparen. Erich Fried jedenfalls
hat im Sommer 1986 bereits zwei Darmkrebsoperationen hinter
sich, er „gab“ sich nicht gebrechlich, er war gebrechlich. Er
„kam  immer  erschöpft  lächelnd  in  den  Raum“?  Ja,  sicher,
vielleicht, weil er oft erschöpft war?

Aber vielleicht wissen das Winterberg und sein Erfinder nicht?
Jedenfalls geben sie pathetisch vor, John Donnes Gedichtzeile
„Each man’s death diminishes me“ ernst zu nehmen, aber im
Falle Frieds scheinen sie fahrlässig bloß damit zu spielen.

Hilmar  Klute:  „Was  dann  nachher  so  schön  fliegt“.  Roman.
Verlag Galiani, Berlin. 365 Seiten, 22 Euro.

https://www.waz.de/staedte/herne-wanne-eickel/was-dann-nachher-so-schoen-fliegt-hilmar-klute-in-herne-id226308167.html


Ein  Versuch  über  Nicolas
Borns  Gedicht  „ES  IST
SONNTAG“  –  Wenn  plötzlich
alles in einem anderen Licht
erscheint
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Nicolas  Born  mit  Tochter  Katharina
(Foto:  Irmgard  Born)

 

ES IST SONNTAG

die Mädchen kräuseln sich und Wolken

ziehen durch die Wohnungen –

wir sitzen auf hohen Balkonen.

Heute lohnt es sich

nicht einzuschlafen

https://www.revierpassagen.de/94452/ein-versuch-ueber-nicolas-borns-gedicht-es-ist-sonntag-wenn-ploetzlich-alles-in-einem-anderen-licht-erscheint/20190505_1220
https://www.revierpassagen.de/94452/ein-versuch-ueber-nicolas-borns-gedicht-es-ist-sonntag-wenn-ploetzlich-alles-in-einem-anderen-licht-erscheint/20190505_1220
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das Licht geht langsam über in etwas

Bläuliches

das sich still auf die Köpfe legt

hier und da fällt einer

zusehends ab

die anderen nehmen sich

zusammen.

Diese Dunkelheit mitten im Grünen

dieses Tun und Stillsitzen

dieses alles ist

der Beweis für etwas anderes

(Aus: Nicolas Born: Gedichte. Hg. von Katharina Born
© Wallstein Verlag, Göttingen 2004, S. 133)

_________________________________________________________

Haben Sie Borns Gedicht mehrmals lesen können? Schön, dann
lohnt es sich wirklich, dass wir darüber reden. Übrigens,
haben Sie auch etwas Zeit mitgebracht? Tatsächlich? Danke.
Sicher, ich weiß auch, dass „ES IST SONNTAG“ kein einfaches
Gedicht ist. Zur hermetischen Lyrik zählt es zwar nicht, aber
leicht verständlich kann man es auch nicht nennen.

Also, nähern wir uns ihm, wie man sich eigentlich allen guten
Gedichten  nähern  sollte:  mit  Vorsicht  und  ein  wenig
Zärtlichkeit vielleicht. Vertrauen Sie mir: Das Gedicht als
Ganzes wird unser Taktgefühl mit seiner Schönheit belohnen,
wird  uns  dankbar  entgegenkommen  und  dabei  helfen  es  zu
verstehen, es in all seinen Facetten zu genießen.

Ich beginne vielleicht etwas trocken, aber das bleibt nicht



so.

Wirft man zunächst nur einen flüchtigen Blick auf die äußere
Gestalt des Gedichtes, fällt sofort auf, dass Nicolas Born den
Anfangsvers „ES IST SONNTAG“ in Großbuchstaben gesetzt hat und
damit  die  erste  Zeile  seines  siebzehnzeiligen  Gedichtes
sichtbar hervorhebt. Mit einigem Recht lese ich diesen Vers
also auch als den Titel dieses Gedichtes.

Schnell bemerkt der Leser auch, dass Born außer zwei Punkten
und einem Gedankenstrich keine weiteren Satzzeichen verwendet.
Die zwei Punkte kennzeichnen Satzenden jeweils am Ende der
vierten  und  der  dreizehnten  Zeile.  Ausgerechnet  der
Schlusssatz allerdings (Zeilen 14–17) wird nicht durch einen
Punkt begrenzt. Schon rein formal bleibt nach diesem Satz das
Gedicht also unabgeschlossen. Es ergibt sich ein offenes Ende,
ein  Hinweis  darauf,  dass  möglicherweise  noch  etwas  folgen
könnte, etwas uns zurzeit noch Unbekanntes („der Beweis für
etwas anderes“).

Mit nicht mehr als zwei Punkten bringt Born es fertig, dass
ich  das  Gedicht  als  dreigeteilt  wahrnehme.  Unwillkürlich
beginne  ich,  jeden  der  drei  Teile  als  einen  einzigen
parataktisch oder hypotaktisch gegliederten Satz zu lesen.

Und en passant stolpere ich noch über die Zeile 16: „dieses
alles ist“, weil sie die einzige Zeile ist, die der Autor zur
Mitte  hin  eingerückt  hat.  Sie  steht  vom  Druckbild  her
zentrierter und nicht linksbündig wie die anderen sechzehn
Zeilen. Diese Zeile tanzt also unübersehbar aus der Reihe. Was
das wohl zu bedeuten hat?

Wir indessen bleiben – anders als die Zeile 16 – zunächst
folgsam und gehen weiter der Reihe nach vor, versuchen sacht,
uns dem ersten Teil des Gedichtes, dem ersten Satz zu nähern,
der die Zeilen 1-4 umgreift: „ES IST SONNTAG / die Mädchen
kräuseln sich und Wolken / ziehen durch die Wohnungen – / wir
sitzen auf hohen Balkonen.“



Die  Anfangszeile  „ES  IST  SONNTAG“  löst  mit  ihrer
Großschreibung, mit ihrer bestimmenden und bestimmten Aussage
das Gedicht und seine Leser lapidar und gründlich vom Alltag
als gewöhnlichem Werktag ab. Und was da sofort bei der Ansage
„ES  IST  SONNTAG“  an  Stimmungen  und  Wissen  mitzuschwingen
beginnt! Du lieber Gott!

Auch ein Gott macht mal Pause

Apropos Gott: Am siebten Tag, am Sabbat, musste selbst Gott
von der harten Just-in-time-Produktion der Schöpfung ausruhen.
„Und also vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die
er machte, und ruhte am siebenten Tag von allen seinen Werken,
die  er  machte.  /  Und  Gott  segnete  den  siebenten  Tag  und
heiligte ihn, darum daß er an demselben geruht hatte von allen
seinen Werken …“ (1. Buch Mose, 2. Kap., Verse 2, 3)

Born  in  Marseille  (Foto:
Irmgard  Born)

Am siebten Tag, diesem Glücks- und Sonnen-Tag, nehmen also
selbst Götter sich die Zeit für Ruhe und Kontemplation. Und
einer dieser Götter lebt uns vor, was veritabler Müßiggang
bedeuten könnte, nämlich: aus der Ruhe heraus inspiriert zu
werden, diesen besonderen Tag allein deshalb zu segnen und zu
heiligen, weil er ihm, dem kurzzeitig überarbeiteten Gott,
endlich die Gelegenheit bot, auf sein vollendetes Werk zu
blicken  und  nichts  mehr  schöpfen  zu  müssen.  Aus  der
sonntäglich-absichtslosen  Muße  entsteht  das  Wohlgetane  und



Gesegnete.

Verzeihung, bin ich zu weit abgedriftet?

Nein,  eigentlich  nicht.  Denn  auch  im  Gedicht  scheint  der
Sprecher  eines  lyrischen  Wir  (das  sich  selbst  nur  in  der
vierten Zeile ausnahmsweise einmal als „wir“ hörbar benennt)
fürs Eingangsbild des Gedichtes fast ein wenig göttergleich in
den Wolken zu thronen und den Sonntag zwar nicht zu segnen,
aber sich doch genüsslich von ihm segnen zu lassen.

Wohltuende  Sonntagsstimmung  also,  so  ein  richtiger  „Lazy
Sunday Afternoon“. Und was es alles zu sehen gibt! In den
Zeilen 2 und 3 fängt der Blick des lyrischen Wir bei seiner
Rundschau  einige  Mädchen  ein  –  ach  ja,  und  Wolken:  „die
Mädchen kräuseln sich und Wolken / ziehen durch die Wohnungen
–“. Ein schönes Bild für eine entspannte, auch ganz entspannt
erotische Atmosphäre.

Natürlich weiß ich: Mädchen kräuseln sich sonst gar nicht.
Haare  vielleicht  schon,  sagt  jedenfalls  der  Duden,  aber
Mädchen? Doch diese sich kräuselnden Gedicht-Mädchen locken
als junge Frauen mit einem ziemlich sinnlichen Hintersinn.
Hier, in der Zeile 2 des Gedichtes von Born, da kräuseln sich
ganz nah bei den Wolken die Mädchen, und … – lassen Sie (meine
Herren!) Ihrer Chauvi-Phantasie ruhig mal freien Lauf! – … da
kräuseln sich vielleicht sogar die Haare der Mädchen, also
irgendwie kommen da die Kraushaare der Mädchen ins Wort-Spiel.
Hmmm … Woran Sie immer gleich denken! Schluss jetzt!

Einverstanden, dann will zumindest ich mal wieder sachlich
werden.

Also: Die Zeile 2 – für sich allein gelesen – steht offen und
verdeckt für die Hinwendung zum Naturwüchsigen, doch liest man
alternativ nur das Ende der Zeile 2 mit seinem Enjambement in
die Zeile 3, so steht dies in entgegengesetzter Richtung auch
für das Eindringen des Natürlichen ins aufgeräumt möblierte
Leben: „und Wolken / ziehen durch die Wohnungen – “.



Merkwürdig sowieso: Ziehen die Wolken nun so überaus tief,
dass sie in die Wohnungen eindringen können oder liegen die
Wohnungen so weit oben in einem Großstadt-Gebäude, dass sie
als Wolkenkratzer tatsächlich an die Wolken kratzen? Wolken in
Wohnungen!  Wir  schauen  doch  nicht  gar  auf
„Wolkenkuckucksburg“, jene zwischen Himmel und Erde in die
Luft  gebaute  Stadt  aus  der  Komödie  „Die  Vögel“  des
Aristophanes,  oder?

Dieses ganze etwas traumhaft-surreale Bild kommt vor unseren
Augen  nicht  zuletzt  deshalb  zustande,  weil  der  Autor  die
Verben  der  Zeilen  2  und  3  willentlich  ausgetauscht  haben
dürfte. ‚Richtiger’‚ gewöhnlicher würde es wohl heißen: „Es
ist  Sonntag  /  Mädchen  ziehen  durch  die  Wohnungen  und  die
Wolken kräuseln sich.“ Auch schön! Aber nicht so schön und
vieldeutig  wie  die  Zeilen  Borns,  der  gerade  mithilfe  der
verfremdenden Zuordnung der Verben in den Zeilen 2 und 3 ein
neues, unverwechselbares Bild entwirft.

Dass  wir  uns  nun  wirklich  in  einer  nichtalltäglich
sonntäglichen Situation befinden, wird dann in Zeile 4 noch
deutlicher: „wir sitzen auf hohen Balkonen“. Nimmt man das
Bild  des  ganzen  ersten  Satzes  ernst,  dann  taucht  da  etwa
folgende Szenerie, folgende Gedicht-Kulisse vor uns auf: Es
ist Sonntag, die Mädchen kräuseln sich (räkeln, strecken sich,
schnurren, schlummern vor sich hin wie Katzen?), Wolken ziehen
durch  (sehr  hoch  gelegene?)  Wohnungen,  auf  deren  hohen
Balkonen „wir sitzen“ und Ausschau halten. Im unbestimmten
Plural geht es aber beileibe nicht nur um einen Einzelnen oder
eine einzelne Gruppe auf einem einzigen Balkon einer Wohnung,
sondern Borns Bühnenbild zeigt viele Gruppen von „Mädchen“,
„Wolken“. „Wohnungen“, „wir“ und „Balkonen“, auf die wiederum
wir Leser schauen können. Ein bisschen hat das etwas von einem
Bild René Magrittes, was ich da in meiner Phantasie vor mir
sehe. (1)

Kümmern wir uns jetzt um den zweiten Teil des Gedichtes.



„Heute lohnt es sich / nicht einzuschlafen“, heißt es zunächst
in  den  Zeilen  5  und  6,  die  sich  mit  dieser  emphatischen
Aussage im Nachhinein für das Erstaunliche, Wunderliche des
Gedichtanfanges  verbürgen.  Die  in  den  ersten  Zeilen
ausgestellte  Lebensfreude  lässt  es  –  so  empfiehlt  es  das
Gedicht  seinen  Bewohnern  und  Lesern  –  lohnend  erscheinen,
nicht einzuschlafen. Der Halbsatz „Heute lohnt es sich“ aus
Zeile  5  klingt  für  sich  allein  gelesen  fast  so  wie  das
Mutzusprechen aus einem Selbstgespräch, eine Ermunterung, an
die eigene Adresse gerichtet. Erst mit der Zeile 6 gemeinsam
ergibt sich ein neuer Sinn. Zeile 5 und 6 klingen zusammen
gelesen  nun  nicht  mehr  nur  nach  einer  Selbstbeschwörung,
sondern auch nach einer Einladung an Dritte: Wenn alles genau
so ist wie in Zeile 1–4, dann lohnt es sich genau heute –
anders als sonst –, nicht einzuschlafen. Irgendwer wünscht
sich, dass da niemand etwas verpassen möge von dem, was noch
kommen könnte, und ahnt vielleicht schon etwas von all den
blauen Wundern, die heute noch zu erleben wären.

Langsam  schält  sich  heraus:  Es  ist  Sonntagnachmittag.  Im
Sonntagstrott,  an  jedem  anderen  Sonntag  würde  man  sicher
wieder  gedankenlos  in  den  Abend  hinüberdämmern.  Dieser
besondere Sonntag aber fordert und erfordert etwas anderes:
einen Ausbruch aus den Gewohnheiten.

Hier riecht es angenehm nach Überraschung oder Veränderung.



Born  im
Wendland  (Foto:
Irmgard Born)

Und die kündigt sich nicht nur weiter an, sie kommt auch
greifbar  nahe.  Die  nächsten  drei  Zeilen  beschreiben  eine
Veränderung, die nur im ersten Moment in den Zeilen 7 und 8
noch oberflächlich als alltäglich zu deuten wäre. Die Zeilen
7-9 gemeinsam aber erzählen viel mehr: „das Licht geht langsam
über in etwas / Bläuliches / das sich still auf die Köpfe
legt“.

Vordergründig  erleben  wir  –  wie  schon  oft  –  Momente  der
Abenddämmerung,  den  Übergang  in  jene  Zwielicht-  und
Zwischenzeit des Tages, die ‚blaue Stunde’, in der man heiter
oder melancholisch nachdenkt, sinniert, träumt. Allein, diese
blaue Stunde, die da vor unserem inneren Auge auftaucht, ist
nie ganz harmlos, das wissen alle, die auch ihre Irrwege und
Abgründe zwischen Dösen, Tagträumen oder Dämonen kennen.

Und wenn Sie jetzt noch an die Symbolik der Farbe Blau denken!
Blau ist – nicht nur wegen der Blauen Blume der Romantik –
auch die Farbe der Poesie. Im blauen Licht, im Licht und mit
dem Lichte des Blau haben unzählige Dichterinnen und Dichter
den Alltag (und sogar den alltäglichen Sonntag) überwunden, um
via  Vorstellungskraft  Grenzen  zu  überschreiten  oder  ins
Utopische aufzubrechen.



„Die undurchdringliche Tiefe und entrückende Ferne der Farbe
Blau (…) lassen sie zur ‚Farbe der Utopie’ werden, denn als
‚Fernfarbe’  bezeichnet  sie  nach  Ernst  Bloch  ‚anschaulich-
symbolisch  das  Zukunftshaltige,  Noch-Nicht-Gewordene  in  der
Wirklichkeit’“. (2)

Mit dem Erscheinen einer Farbnuance des Blau im Gedicht dürfen
bei uns also ruhig tiefrote Alarmlichter aufleuchten. Hinter
dem zwiespältig behaglichen Vordergrund einer blauen Stunde
lauert  eben  mehr.  Allein  dass  das  Wort  „Bläuliches“  so
verwaist als eine Zeile fast in der Gedichtmitte steht, gibt
ihm Gewicht. Und die Zeile 7 „das Licht geht langsam über in
etwas“ spricht unüberhörbar von einem vagen Übergang in …, ja,
in was? Am Ende der Zeile 7 kann es der Leser jedenfalls für
einen kurzen Moment lang noch nicht wissen, ist aber auch
nicht allzu beunruhigt, weil die Stimmung vorher immerhin so
gut war.

Der Autor erlöst uns und sagt uns dann in den Zeilen 8 und 9,
in was das Licht bedächtig übergeht: „… in etwas / Bläuliches
/ das sich still auf die Köpfe legt“. Trotz und hinter der
allmählichen  Verdunklung  während  der  blauen  Stunde  scheint
hier  –  paradox  gesagt  –  eine  neue  lichte  Dimension
aufzuschimmern.  Mich  als  wenig  bibelfesten  Heiden  erinnert
spätestens mit der Zeile 9 das Bild der Zeilen 7-9, das ganze
unscharfe Panorama doch an Bilder und Worte aus der Heiligen
Schrift, auch wenn es hier zwischen den Bildern aus der Bibel
und denen des Gedichtes keinerlei 1:1-Analogien gibt.

Spricht Jesus nicht von sich als dem „Licht der Welt“ und
steht die Farbe Blau (auch Türkis als Blaugrün) nicht für
himmlischen Glanz, Gottes Herrlichkeit? Die Apostelgeschichte
des Lukas erzählt vom Pfingstwunder, von der Ausgießung des
Heiligen Geistes: „Und es erschienen ihnen Zungen zerteilt wie
von  Feuer,  und  er  setzte  sich  auf  einen  jeglichen  unter
ihnen“.

Sicher, man hüte sich vor Überinterpretation (doch wo beginnt



die?), ich höre Ihre Einwände, dass den „Wirs“ auf den hohen
Balkonen schließlich kein Heiliger Geist als „Zungen zerteilt
wie von Feuer“ auf die Köpfe geschickt wird, aber all die
Assoziationen, Nebenbedeutungen, die bibelnahe Bildsprache in
Richtung Licht, „Bläuliches / das sich still auf die Köpfe
legt“, sollte sich bei einem sprachmächtigen Autor wie Born
nur zufällig eingeschlichen haben? Wer’s glaubt!

So oder so: An diesem besonderen Bornschen Sonntag erscheint
einiges mehr möglich und vorstellbar als nur der Genuss einer
wunderbar frühabendlichen Stimmung.

Ein weiterer der vielen doppelten Böden des Gedichtes ist
sichtbar geworden.

Im Gedicht reagieren die Menschen auf die blaue Stunde und das
Bläuliche, „das sich still auf die Köpfe legt“, in dreierlei
Weise.

Zwei  Reaktionsweisen  werden  im  zweiten  Satz  des  Gedichts
beschrieben, in den Zeilen 10–13: „hier und da fällt einer /
zusehends ab / die anderen nehmen sich / zusammen.“

Schwierig zu interpretierende Sätze. Da sind auf der einen
Seite  („hier  und  da“)  welche,  die  vielleicht  tatsächlich
profan einnicken oder aber die Gunst der Stunde gar nicht
wahrzunehmen imstande sind; welche, die weder dem Reiz der
blauen Stunde noch der sich eröffnenden geistig-spirituellen
Dimension des Augenblicks gewachsen zu sein scheinen. Haben
sie  kein  Vertrauen  in  die  Möglichkeiten  dieser  besonderen
Momente („hier und da fällt einer / zusehends ab“)? Die da
abfallen, sind das solche, die von jedem Glauben an magische
Momente abfallen? Und nicht zu retten sind?

Auf jeden Fall sind da auch noch „die anderen“, die sich
„zusammen“-nehmen. Die Hervorhebung des Wortes „zusammen“ in
Zeile 13 fällt auf, vielleicht ein Hinweis auf, ein Wunsch
nach  Unverletzlichkeit  und  Ganzheit  oder  nach  einer
Mitmenschlichkeit, die dem Moment gewachsen ist, ihm standhält



und die Möglichkeit der Veränderung spürt!?

Der  dritte  Satz,  die  Zeilen  14–17  geben  dann  als
kommentierende Reflexion des Wir die dritte Reaktion auf den
außergewöhnlichen  Sonntag  mit  seiner  aparten  blauen  Stunde
wieder.

„Diese  Dunkelheit  mitten  im  Grünen  /  dieses  Tun  und
Stillsitzen  /  dieses  alles  ist  /  der  Beweis  für  etwas
anderes“.

Porträt  Nicolas
Born  (Foto:
Irmgard  Born)

Es könnte so sein, so könnte es sein:

Dieser  Ausnahme-Sonntag,  seine  Stimmung  und  Unterströmungen
verweisen nicht nur auf etwas anderes, sie sind es auch schon
selbst, sind „der Beweis für etwas anderes“. Dieser Sonntag
mit seinem Zauber und seiner Schönheit legt heute bereits
Zeugnis ab von einer anderen, vielleicht besseren Welt.

„ES IST SONNTAG“, einer, der mit seiner friedlichen Stimmung,
mit seinen sich kräuselnden Mädchen und den Wolken, mit dem
bläulichen Licht auf den Köpfen vielleicht zum Greifen nahe
der Vorschein ist, die Vor-Erscheinung einer besseren Welt,



eine  flüchtig  vergängliche  Vorwegnahme  eines  menschlicheren
Zusammenlebens im Hier und Jetzt. (Die Theologen nennen ein
ähnliches  Phänomen,  wenn  also  Gott  bzw.  das  Göttliche  im
Diesseits erscheint: Epiphanie.)

Viele  Widersprüche  und  Konflikte  scheinen  während  dieses
Sonntags außer Kraft und aufgehoben: die Trennung von Wohnung
und Wolken (Mensch und Natur), die Feindseligkeit zwischen
Menschen, zwischen Frauen und Männern („die Mädchen kräuseln
sich“), die Isolation des Einzelnen in der Menge (statt dessen
spricht  ein  „wir“).  Auch  der  letzte  Satz  mit  seinen  vier
Zeilen  schafft  noch  einmal  solch  utopische  Integrationen:
„Diese  Dunkelheit  mitten  im  Grünen  /  dieses  Tun  und
Stillsitzen  /  dieses  alles  ist  /  der  Beweis  für  etwas
anderes“.

Wir finden uns also zusehends ein und gut zurecht in der
Dunkelheit im Grünen (auf den begrünten Balkonen?), im Tun und
Stillsitzen,  im  Tun  als  Stillsitzen,  im  Einklang  mit  der
äußeren und inneren Natur. Wir lassen etwas mit uns geschehen,
nichthandelnd verändern wir uns. Das „Tun und Stillsitzen“
beschreibt hier jene entspannte Ruhe, die erst ermöglicht,
dass  man  sich  öffnet  für  den  ‚Kairos’,  jenen  günstigen
Zeitpunkt, jenen Augenblick der Entscheidung im bläulichen und
für  das  bläuliche  Licht  und  die  davon  ausgehenden
Inspirationen.

Die  Zeile  16  und  ihre  Aussage  werden  danach  noch  einmal
besonders  hervorgehoben:  „dieses  alles  ist“.  Nachdrücklich
versichert, bekräftigt uns also das lyrische Wir, dass wir
seinen Ein- und Aussichten ruhig folgen können: Dieses alles
ist (in der fiktiven Realität des wirklichen Gedichtes), weil
dieses alles im bläulichen Licht und in der darauf folgenden
Dunkelheit aufscheint oder erahnt werden kann. Weil „dieses
alles ist“, weil dieses alles als Vorschein von etwas jetzt
bereits ist, ist es auch der Verweis auf „etwas anderes“, der
„Beweis für etwas anderes“, das – bitte! – noch kommen darf.
Und damit ist Borns mit Nachdruck behauptetes „dieses-alles-



ist“  und  seine  Sehnsucht  nach  ‚etwas  anderem‘  jener
bekannteren Erlösungshoffnung nicht unverwandt, die im „Amen“,
dem Schlusswort christlicher Gebete zur Sprache kommt, denn
mit dem Amen bittet und fordert der Betende zugleich auch
inständig: Wahrlich, es geschehe!

Man kann diese Hoffnung aber zum Schluss auch noch einmal in
Borns eigenen Worten zusammenfassen, denen, die er für die
Nachbemerkungen  zu  seinem  Gedichtband  „Das  Auge  des
Entdeckers“  gefunden  hat:

„Das  Auge  des  Entdeckers  sieht  IHN,  den  Entdecker  selbst
(:dich  und  mich),  als  außengesteuertes  Objekt  des
Tatsächlichen, aber auch als fremdartiges Wesen, das mit Hilfe
von  Träumen  und  Phantasien  aufbricht  in  eine  unbekannte
Dimension des Lebens.“

_____________________________________________________

1 Vielleicht gäbe es auch noch eine alternative Deutung allein
für die Bilder des ersten Satzes. Was da durch die Wohnungen
zieht,  sind  mehr  Wölkchen  als  Wolken:  sich  kräuselnde
Rauchwölkchen. Da wird geraucht, da wird gekifft und nicht zu
knapp. Auch so könnte eine unbefangene Arbeitshypothese für
die Auslegung des Gedichtanfanges lauten, honi soit qui mal y
pense.

Geht man aber nun genau davon aus und dann über die Zeile 4
weiter hinein ins Gedicht, so muss der Interpret sich den Text
doch  sehr  eigenwillig  zurechtbiegen,  um  seine  Hypothese
aufrechterhalten und plausibel belegen zu können. Das Gedicht
als Ganzes erweist sich von der oben genannten Vermutung aus
denn  doch  als  unzusammenhängend  und  zu  beliebig  in  der
Bildführung, es fällt schlicht auseinander.

Wie will man erklären, dass da anfänglich Berauschte gezeigt
werden, aber weiter kein Rausch, dass der Autor Nicolas Born
Beobachtung  und  Introspektion  zu  nüchtern  und  präzise  in



Sprache umsetzt, dass der Lichtwechsel zu behutsam gestaltet
wird, die zunehmende Stille zu eindringlich? Unterstellte man
dem Autor, das Gedicht und seine Bilder wären bloß aus Rauch
und  Rausch  gemacht,  nähme  man  es  als  Ganzes  nicht  ernst,
verriete man seine Sprachkunst und hellwachen Wünsche. Oder?
Beweisen Sie mir das Gegenteil?

2  Aus:  Blaue  Gedichte.  Herausgegeben  von  Gabriele  Sander.
Philipp Reclam jun., Stuttgart 2001, S. 137.

_________________________________________________

Herzlichen Dank an Dr. Irmgard Born für ihre Fotos.

Die  vollständige  Wiedergabe  des  Gedichtes  erfolgt  mit
freundlicher Genehmigung des Göttinger Wallstein-Verlages.

Die „Utopie des Alltäglichen“
– Duisburger Tagung erinnerte
eindringlich  an  den
Schriftsteller Nicolas Born
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Die Bewahrung des Born’schen Werkes für zeitgenössische Leser
war am 5. und 6. April das Anliegen einer facettenreichen
Tagung  unter  dem  Titel  „Die  ‚Utopie  des  Alltäglichen‘  –
Nachdenken über Nicolas Born“.

https://www.revierpassagen.de/93496/nicolas-born-und-die-utopie-des-alltaeglichen-duisburger-tagung-erinnerte-eindringlich-an-den-schriftsteller/20190410_0922
https://www.revierpassagen.de/93496/nicolas-born-und-die-utopie-des-alltaeglichen-duisburger-tagung-erinnerte-eindringlich-an-den-schriftsteller/20190410_0922
https://www.revierpassagen.de/93496/nicolas-born-und-die-utopie-des-alltaeglichen-duisburger-tagung-erinnerte-eindringlich-an-den-schriftsteller/20190410_0922
https://www.revierpassagen.de/93496/nicolas-born-und-die-utopie-des-alltaeglichen-duisburger-tagung-erinnerte-eindringlich-an-den-schriftsteller/20190410_0922


Titelseite  der  gesammelten
Gedichte  Nicolas  Borns,  von
seiner Tochter Katharina Born
im Göttinger Wallstein-Verlag
herausgegeben. (© Wallstein)

Im  Rahmen  der  Duisburger  „Akzente“  führten  Dr.  Jan-Pieter
Barbian (Stadtbibliothek Duisburg) und Prof. a.D. Dr. Erhard
Schütz  (Berlin)  anderthalb  Tage  souverän  durch  ein
anspruchsvolles Programm mit neun Vorträgen und leider viel zu
wenig Zeit für Diskussionen. Auch Borns Tochter, die aus Paris
angereiste  Katharina  Born,  und  seine  Witwe,  Irmgard  Born,
ließen in ihren Beiträgen Leben und Werk des 1937 in Duisburg
geborenen Autors äußerst lebendig werden.

„Das Unvorstellbare kann von unterdrückten
Phantasien nicht erfunden werden.“

Es war sicher ein Zufall, aber keinesfalls ein unglücklicher,

https://www.revierpassagen.de/93496/nicolas-born-und-die-utopie-des-alltaeglichen-duisburger-tagung-erinnerte-eindringlich-an-den-schriftsteller/20190410_0922/attachment/9783892448242


dass die Tagung im Duisburger Konferenzzentrum „Der Kleine
Prinz“ stattfand. In den „Carnets“ Antoine de Saint-Exupérys
heißt es doch: „Größe entsteht zunächst – und immer – aus
einem Ziel, das außerhalb des eigenen Ichs gelegen ist. Sobald
man den Menschen in sich selber einschließt, wird er arm.“ Mit
diesen  Worten  klingt  gleichsam  auch  das  Thema  einer
menschlichen  „Utopie“  an,  das  Nicolas  Born  immer  wieder
umtrieb.

Im  Spannungsfeld  von  Ich  und  Gesellschaft,  zwischen  der
Hoffnung auf das „Erscheinen eines jeden in der Menge“ und dem
Versuch, dem „Wahnsystem Realität“ zu entkommen, bestand Born
darauf, sich und seine Literatur nicht vereinnahmen zu lassen.
Nicht  einmal  von  einer  gutgemeinten  politischen  Idee  wie
dieser:  „(…)  meine  Maximalforderung  ist  ein  heller
freundschaftlicher  Sozialismus,  entbürokratisiert,
beispiellos.  Ich  bin  Utopist,  wünsche  auf  jeden  Fall  das
Beste.“

1977 schreibt Born an Autorenkollegin Hannelies Taschau mit
viel verhaltenerer Stimme aber auch: „Gleich gehe ich lange
auf  dem  Deich  in  der  Hoffnung,  eine  Sprache  für  mich  zu
finden, in der ich auch anderen etwas sagen kann.“

Vom Überleben in Texten und Archiven

Teilnehmerinnen  der
Duisburger Tagung: Irmgard &
Katharina Born



(©  krischerfotografie
duisburg  /  friedhelm
krischer)

Die  Tagung,  deren  Vorträge  hoffentlich  noch  im  Spätherbst
dieses  Jahres  im  Wehrhahn  Verlag  (Hannover)  veröffentlicht
werden, stellte Nicolas Born aber auch in anderen Kontexten
vor.  Axel  Kahrs  erkundete  „Nicolas  Born  als  literarische
Figur“, die z. B. in Texten von Günter Grass oder Arnold
Stadler ihr Eigenleben führt. Katharina Born, selbst Autorin
und Herausgeberin der „Gedichte“ und „Briefe“ ihres Vaters
(Wallstein  Verlag),  sprach  von  der  schwierigen  „Arbeit  am
Nachlass, verlegerischen Realitäten und der Übergabe an das
Archiv durch die Familie“. Die blitzgescheite Archivarin Maren
Horn gab wunderbare Einblicke in die Archivierung des Born-
Nachlasses durch die Akademie der Künste Berlin. Zu Nicolas
Born kann man dort in naher Zukunft online auf immer mehr
Quellen zugreifen. Das Born-Archiv ist digital vorerst nur
„teilerschlossen“, vieles muss noch eingearbeitet werden, doch
wer Interesse hat an Manuskripten, wenig bekannten Fotos oder
handschriftlichen   Gedichtentwürfen  auf  den  Rückseiten  von
Eintrittskarten,  der  kann  schon  jetzt  hier  fündig  werden:
https://archiv.adk.de

Born und das Ruhrgebiet: „Resonanz und Ignoranz“

Mit Nicolas Born und seinem Verhältnis zum Ruhrgebiet setzten
sich  zwei  Referenten  auseinander.  „Erinnern  im
Heimatdschungel“  war  das  Thema  des  Kulturhistorikers  Dr.
Eckhard  Schinkel.  Auch  anhand  der  Essener  Spielorte  und
Handlungsräume erschloss er den Zuhörern Nicolas Borns Revier-
Erzählung „Libuda“. Und es ist nicht der Flankengott Reinhard
„Stan“  Libuda,  von  dem  berichtet  wird,  auch  wenn  Born  in
seiner Erzählung mit dessen bekanntem Namen sicher kokettiert.

Der Autor dieses Beitrags hier sprach schließlich über die
Wirkungen Borns auf Autorinnen und Autoren längs der Ruhr,
aber  auch  vom  eigensinnigen  Verhältnis  Nicolas  Borns  zum

https://archiv.adk.de


Ruhrgebiet  und  dessen  Autoren.  Vieles  war  da  von
wechselseitiger  Resonanz  und  Ignoranz  geprägt.  Dass  Borns
zweiter Roman „Die erdabgewandte Seite der Geschichte“ und
einige  seiner  Gedichte  auch  frühe  Texte  Ralf  Rothmanns
inspiriert haben, dürfte wohl eine der schönsten Wirkungen
Borns auf Literaten aus dem Ruhrgebiet sein.

Fall- und Fundgrube zugleich

Eines der bekanntesten Zitate Borns macht dessen zwiespältiges
Verhältnis zu seiner Herkunft besonders deutlich:
„Das Ruhrgebiet war meine Heimat, als ich aufwuchs, aber ich
glaube, das bedeutet nicht viel. Ich habe auch das Ruhrgebiet
nicht richtig verstanden, hatte manchmal den Eindruck, es sei
überhaupt  unverständlich.  Andere  meinten  später,  das
Ruhrgebiet müsse für einen Schriftsteller eine Goldgrube sein;
für mich war es eher eine Fallgrube. Eines Tages bin ich aus
dem Ruhrgebiet getürmt, obwohl ich mich sicher vom Dreck und
von den Bildern vom Dreck nicht lösen konnte, jedenfalls bin
ich nie richtig sauber geworden und das Ruhrgebiet holte mich
immer wieder ein. Es geht zwar nicht mehr unter die Haut, aber
unter die Fingernägel; der Steinstaub bleibt für alle Zeit auf
den Stimmbändern. Ich bin unzufrieden geblieben. Vielleicht
ist das ein chronischer und krankhafter Zustand, der mich aber
(wahrscheinlich) zum Schreiben gebracht hat.“

Born verließ das Ruhrgebiet 1965 in Richtung Berlin, seine
Lebensreise führte ihn später übers Süddeutsche, Iowa City,
Rom und viele andere Stationen, bevor er sich schließlich mit
seiner Familie im Landkreis Lüchow-Dannenberg niederließ, wo
er  sich  auch  im  Widerstand  gegen  das  Atommüll-Endlager
Gorleben engagierte. Viel zu früh starb er im Dezember 1979
mit nur 41 Jahren.

„Torso auf wackligem Sockel“

Was bleiben wird vom Werk Borns sind sicher seine Gedichte,
seine Briefe, seine Essays und der Roman „Die Fälschung“, der



angesichts  der  erfundenen  Reportagen  Claas  Relotius‘,
angesichts  von  Fake-News  und  staatlich  gesteuerter
Desinformationspolitik nicht nur in Russland, der Türkei oder
den USA wieder hochaktuell ist als komplexe Reflexion medial
hergestellter Wirklichkeit.

Jedoch  ist  Nicolas  Borns  Werk  –  ein  „Torso  auf  wackligem
Sockel“  (Axel  Kahrs)  –  sicher  nicht  das  einzige,  das  in
Vergessenheit zu geraten droht und deshalb immer wieder neu
ins  kollektive  Gedächtnis  hinübergerettet  werden  muss.
Gleiches droht hierzulande auch den Werken so guter Autoren
wie Michael Klaus aus Gelsenkirchen oder dem heute in Berlin
lebenden Uli Becker aus Hagen.

Die Tagung in Duisburg jedenfalls war immerhin ein Anlass,
Nicolas Born wiederzuentdecken und ihn neu zu lesen. Etwas
mehr  allerdings  könnten  sie  schon  noch  tun,  die  Städte
Duisburg und Essen, die auch heute noch nicht viel von Born
wissen wollen. Dabei könnten sie – und das ist überfällig –
endlich  eine  Straße,  Schule  oder  besser  noch  eine
Volkshochschule  nach  ihm  benennen.

Wie Katharina Born am Rande der Tagung erzählte, habe der
wissenshungrige  Autodidakt  Born  sich  als  junger  Mann  und
gelernter Chemigraf große Teile seiner literarischen Bildung
an der Essener Volkshochschule zusammengeklaubt – und auch auf
dieser Grundlage weit darüber hinausgedacht. 1972 schrieb er
rückblickend  und  selbstironisch  an  den
Literaturwissenschaftler und Herausgeber Jürgen Manthey: „Hier
ist auch der kleine Aufsatz, etwas, das sicher nicht meine
Stärke ist, das liegt an meiner freudlosen Jugend und daran,
dass ich immer zu wenig Zeit hatte zum Denken und Üben.“



Mach  mal  Pause?  Der
Literaturpreis  Ruhr  auf
Schlingerkurs
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
2019 soll die seit 1986 jährlich stattfindende Verleihung des
Literaturpreises  Ruhr  ausfallen  –  ein  Neustart  mit
„geschärftem Profil“ wird für 2020 angekündigt. Was könnte
diese Nachricht bedeuten?

Gruppenbild  2018  von  der
(vorerst)  letzten
Preisverleihung  mit  (v.
li.):  Oliver  Driesen
(Förderpreisträger),  Ingrid
Kaltenegger
(Förderpreisträgerin),
Dietmar  Dieckmann
(Kulturdezernent  Bochum),
Elke  Heinemann
(Hauptpreisträgerin),  Ulli
Langenbrinck
(Jurymitglied/Laudatorin),
Monika  Simshäuser
(Vorsitzende  im  RVR-
Kulturausschuss)  und  Hannes
Krauss  (Jurymitglied).

https://www.revierpassagen.de/88818/mach-mal-pause-der-literaturpreis-ruhr-auf-schlingerkurs/20190219_1336
https://www.revierpassagen.de/88818/mach-mal-pause-der-literaturpreis-ruhr-auf-schlingerkurs/20190219_1336
https://www.revierpassagen.de/88818/mach-mal-pause-der-literaturpreis-ruhr-auf-schlingerkurs/20190219_1336
https://www.revierpassagen.de/88818/mach-mal-pause-der-literaturpreis-ruhr-auf-schlingerkurs/20190219_1336/literaturpreis-ruhr-2018


(Foto:  RVR/Tack)

Als  bei  der  Verleihung  des  Literaturpreises  Ruhr  2016  im
Gladbecker  Martin  Luther  Forum  das  Grußwort  des
Regionalverbandes  Ruhr  aufgesagt  wurde,  verkaufte  Jörg
Obereiner, der grüne Repräsentant des Ausschusses für Kultur
und Sport, ganz nebenbei als Erfolg, dass der Literaturpreis
Ruhr in Zukunft nur noch zweijährlich vergeben werde.

Hinter den RVR-Kulissen war zuvor sogar zu hören, dass man
diskutiere,  den  Preis  zugunsten  des  Journalistenpreises
„Lorry“ ganz abzuschaffen. Nur interner wie öffentlicher Druck
verhinderten diese Pläne. Der RVR ruderte wieder einmal zurück
und erhöhte ab Herbst 2018 – erstmals nach 14 Jahren – den
Preis-Etat generös um ein paar Tausender.

Gala statt Prosa

Mit  der  Neubesetzung  des  Literaturbüros  Ruhr  und  der
Aufstockung des Personals wurde dann ab Juni 2018 unter dem
Logo „Alles neu!“ auch eine Umgestaltung des Literaturpreises
und  seiner  verstaubt  scheinenden  Verleihungsmodalitäten
angekündigt.  Aus  der  Preisverleihung  sollte  eine
„Verleihungsgala“ werden, man lud Jörg Thadeusz als Moderator
des Abends ein und die Zucchini Sistaz als sexy Trio fürs Auge
und  Easy-Listening-Act  fürs  Ohr:  „Mit  Netzstrümpfen  und
falschen Wimpern katapultieren uns die drei frechen Damen in
die goldene Swing-Ära.“

Nur wollte dies alles so gar nicht zur literarischen Arbeit
der  Hauptreisträgerin  Elke  Heinemann  passen,  von  der  die
Laudatorin Ulli Langenbrinck sagte:
„Die  Jury  würdigt  mit  Elke  Heinemann  eine  beharrlich
widerständige  Autorin,  die  ebenso  virtuos  wie  ironisch
gesellschaftliche  Klischees,  die  Kommerzialisierung  aller
Lebensbereiche und menschlicher Bedürfnisse, die Glaubenssätze
und vermeintlichen Gewissheiten unserer Gegenwart seziert.“

https://www.metropoleruhr.de/presse/journalistenpreis-metropole-ruhr.html
https://www.facebook.com/LiteraturbueroRuhr/photos/a.262565523836623/1952150148211477/?type=3&theater
https://zucchinisistaz.de/ensemble/


Hauptpreisträgerin, geehrt?

Die Verdrängung von Literatur zugunsten von Talk & Trubel,
Self-Marketing  des  RVR/Literaturbüros  Ruhr,  öden  Grußworten
und  Gratis-Buffet  fand  ihren  Höhepunkt  darin,  dass  Jörg
Thadeusz  ohne  Absprache  das  geplante  Gespräch  mit  der
Hauptpreisträgerin  ausfallen  ließ,  auch  für  die  von  ihr
vorbereitete „Selbstauskunft“ sollte es keinen Raum geben. Ein
Affront. Geplant allerdings war als „Neuerung“ eine Lesereise
mit der Hauptpreisträgerin. „Erstmalig hat das Literaturbüro
Ruhr  mit  Unterstützung  des  Literaturnetzwerks
literaturgebiet.ruhr  eine  Lesereise  für  den  Hauptpreis
organisiert“.

Mal davon abgesehen, dass das Literaturbüro Ruhr auch zuvor
mit Hauptpreisträgern oft über viele Jahre zusammengearbeitet
hat, kam es bei der Organisation der Lesereise zwischen dem
Literaturbüro und Elke Heinemann zu allerlei Querelen. Als die
Hauptpreisträgerin  sich  über  unzureichende  Organisation  und
ungeklärte  Zahlungsmodalitäten  beschweren  musste  und  um
verbindlichere Infos bat, sagte das Literaturbüro Ruhr die
Lesereise am 1. Februar 2019 kurzerhand ab. Mittlerweile haben
Elke  Heinemann  und  engagierte  Partner  im  Ruhrgebiet  die
Lesereise ohne Litbüro/RVR organisiert.

Drucksache

Alljährlich  werden  Haupt-  und  Förderpreise  des
Literaturpreises  Ruhr  vom  Literaturbüro  Ruhr/RVR  ab  Mitte
Januar online ausgeschrieben; die Print-Ausschreibung erfolgt
etwas später. In diesem Januar geschah dies nicht – und heute
konnte man der WAZ (Seite „Kultur & Freizeit“) entnehmen, dass
der Preis 2019 gar nicht ausgeschrieben werden soll. Der RVR
selbst – unbeholfen wie oft – schreibt zuvor in einer „Anlage
zur  Drucksache  Nr.  13/1372:  Weiterentwicklung  des
Literaturpreises  Ruhr“:

„Durch  eine  Weiterentwicklung  soll  der  Literaturpreis  Ruhr

https://rvr-online.more-rubin1.de/sitzungen_top.php?sid=2019-KA-44


stärker ins öffentliche Bewusstsein gerückt werden. Ziel der
Weiterentwicklung  ist  es,  dass  die  Autorinnen  und  Autoren
wirksamer  von  der  Auszeichnung  profitieren  und  der
literarische Nachwuchs stärker eingebunden wird. Zudem soll
das Profil des Preises geschärft sowie auf (sic, GH) aktuelle
Entwicklungen angepasst werden.
Das Literaturbüro Ruhr und der RVR möchten gemeinsam und unter
Einbeziehung der Jury eine weiterentwickelte Konzeption für
den  Literaturpreis  Ruhr  erarbeiten.  (…)  Dieses  noch  zu
entwickelnde Konzept soll dem Kultur- und Sportausschuss im
Frühjahr 2019 vorgelegt und anschließend umgesetzt werden. Vor
diesem Hintergrund wird vorgeschlagen, den Preis im Jahr 2019
pausieren  zu  lassen,  um  im  RVR-Jubiläumsjahr  2020  und  zu
seinem 35-jährigen Bestehen neu und gestärkt an den Start zu
gehen. In Zukunft soll der Preis weiterhin jährlich vergeben
werden.“

Weiterentwicklung oder Hornberger Schießen?

Wird hier mit der schon bekannten, aber ins Leere gelaufenen
Ankündigungsrhetorik vom Herbst 2018 erneut versucht, einen
misslungenen Neustart doch noch in einen geplant-fundierten
Relaunch  des  Literaturpreises  Ruhr  umzumünzen?  Auf  die
Ergebnisse darf man gespannt sein.

Unterm Strich bleibt heute festzuhalten: Falls die Verleihung
des  Literaturpreises  Ruhr  2019  ausfällt  (im  RVR-Deutsch:
„pausiert“),  was  geschieht  dann  mit  dem  Budget  der
Preisverleihung  und  der  Preissumme  von  15.110  Euro,  die
alljährlich an Autorinnen und Autoren vergeben wird? Verfallen
sie? Das Literaturbüro jedenfalls wird dieses Geld nicht ins
Haushaltsjahr 2020 hinüberretten können, weil das Land NRW
sonst seinen 2020er-Fehlbedarfszuschuss ans Literaturbüro um
genau diesen Betrag kürzen müsste. Und was – um Himmels willen
– spräche eigentlich dagegen, den Literaturpreis Ruhr 2019 zu
vergeben und parallel dazu die Neuausrichtung des Preises zu
diskutieren?



Bleibt zu hoffen, dass aus der Pause und „Weiterentwicklung
des Literaturpreises Ruhr“ nicht doch noch seine Verschleppung
oder schleichende Abwicklung werden. Misslungene Versuche dazu
hat der RVR schon des Öfteren unternommen.

Die  Liebens-Würdigkeit  –
Wilhelm Genazino nachgerufen
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

2015:  Wilhelm  Genazino  als  Gast  des  Gladbecker
Literaturbüros in der Stadtbibliothek Duisburg. (Foto:
Jörg Briese)

Wilhelm Genazino war einer der Lieblingsgäste des Gladbecker
Literaturbüros Ruhr. Mal las und diskutierte er im Jüdischen
Gemeindezentrum am Duisburger Innenhafen, mal im Theater an

https://www.revierpassagen.de/82268/die-liebens-wuerdigkeit-wilhelm-genazino-nachgerufen/20181216_1732
https://www.revierpassagen.de/82268/die-liebens-wuerdigkeit-wilhelm-genazino-nachgerufen/20181216_1732
https://www.revierpassagen.de/82268/die-liebens-wuerdigkeit-wilhelm-genazino-nachgerufen/20181216_1732/genazino-6


der Ruhr, mal im Foyer des Museums Bochum. Bei Tisch- und
Bühnengesprächen  für  und  mit  uns  blieb  er  immer  jener
freundlich-zugewandte  Gast,  den  sich  jeder  Gesprächspartner
oder Veranstalter wünscht.

Während einer Fahrt zum Hotel „Duisburger Hof“ unterhielten
wir uns einst über den ihm so verhassten Lärm (aus Nichts),
der alles überwuchert: öffentliche Easy-Listening-Musik, die
stampfenden  Beats  aus  spätpubertierenden  Jünglingskarossen,
Self-Marketing-Gedröhne  oder  Eventwahn.  Ein  anderes  Mal
wunderten wir uns über den Zwang zu Selbstoptimierung und die
Pflicht zum Auslandsaufenthalt, ohne den kein Leben (vor allem
keine Karriere) mehr möglich zu sein scheint. Genazino selbst
– durchaus auch ein Reisender – blieb seiner Heimat zwischen
Mannheim, Frankfurt und Heidelberg immer verhaftet und machte
aus dem Historiker-Motto „Grabe, wo du stehst“ seine eigene
Poetik  des  beharrlich  „gedehnten  Blicks“,  ein
detailversessenes Sehen, das nicht nur genau hinschaut und
durch schaut, sondern Bewusstsein, Ort und Gegenwart so tief
auslotet, dass Wilhelm Genazino zu Recht als leiser, aber
wortgewaltiger Wahrnehmungsvirtuose gilt.

Im besten Falle: gescheit, gescheitert, gescheiter

Für  diese  Meisterschaft  erhielt  er  viele  Preise.  Und  war
einer, der sich über Preise (und Preisgelder) auch freuen
konnte.  Allerdings  monierte  er  in  seinem  Essay  „Funkelnde
Scherben.  Der  Künstler  und  sein  Preis“,  dass  mit  dem
Lobpreisen des Autors oft die vielfachen Möglichkeiten des
Scheiterns beim Schreiben ausgeblendet werden. Im Vordergrund
stehe nur noch das gelungene Werk. Als ich ihn einmal fragte,
wie er die ‚Helden‘ seiner Romane beschreiben würde, antwortet
er:  „Wie  uns  alle.  Jeder,  der  den  Alltag  überlebt,  ist
eigentlich ein Held.“

Den wohl wichtigsten Literaturpreis, den Georg-Büchner-Preis,
erhielt Wilhelm Genazino 2004, auch mit der Begründung, dass
er sich „wie Georg Büchner stets um die Randexistenzen der

https://www.hanser-literaturverlage.de/buch/der-gedehnte-blick/978-3-446-20528-4/
https://www.hanser-literaturverlage.de/buch/der-gedehnte-blick/978-3-446-20528-4/
https://www.deutscheakademie.de/de/auszeichnungen/georg-buechner-preis/wilhelm-genazino


Gesellschaft gekümmert“ habe. Man hätte präziser sagen können:
vor allem um das Innenleben von vermeintlichen Außenseitern – 
denn  selbstverständlich  wusste  Genazino,  dass  die
Einzelgänger, Verlierer und Sonderlinge so selten nicht sind,
dass die „Randexistenzen“ heute eher die heimliche Mitte, das
unheimliche Massezentrum der Gesellschaft bilden.

Den Eigenbrötlern Genazinos geschieht viel, vieles stößt ihnen
zu, doch nur selten passiert etwas. Jedenfalls war das lange
so in seinen Texten und in Genazino wuchs der Wunsch, dies zu
ändern.  In  einem  TagesAnzeiger-Interview  mit  Hajo  Steinert
kommentierte er die Jahre zwischen 1984 und 1989 so:
„Da hatte ich meine bisher größte Krise. Mit Romanen aus der
Angestelltenwelt ging es nicht weiter. Fünf Bücher dieser Art
waren genug. Mein Programm des psychologischen Realismus war
erschöpft. (…) Mit meinem neuen Roman ‚Die Liebesblödigkeit’
betrete ich ein neues Kapitel meines Schriftstellerdaseins.
Ich  konnte  doch  mein  Programm  einer  Ästhetisierung  der
Wahrnehmung nicht ewig fortführen. So wenig wie damals meine
Angestelltenromane.  Ich  will  hin  zu  einem  handlungsstarken
Romantyp. Mich aus einer Einbahnstraße befreien.“

Vieles  blieb  dennoch  erhalten.  Die  Ratlosigkeit  und  der
Schwindel,  der  viele  Figuren  Genazinos  erfasst,  ihre
Verstörungen, ihre Innen- wie Außenweltallergien. Trotz aller
Selbstauskünfte  Genazinos,  trotz  aller  Essays  und
Poetikvorlesungen verweigerte der Autor vorschnelle Lösungen
in  den  Geschichten,  und  eindimensionalen  Schreib-Programmen
oder  schlüssigen,  also  erstarrten  Poetiken  misstraute  er
weiter zutiefst.

Die schwierige Kunst, innere Welten sichtbar zu machen

Über Virginia Woolf schrieb Wilhelm Genazino: „Es wird von
inneren wie von äußeren Befindlichkeiten erzählt, und zwar so,
als wären auch die inneren anschaulich. Sie erzählt von der
inneren Welt, als könnte man von dieser erzählen.“ Und in der
Tat – vielleicht kann man das trotz aller Zweifel, jedenfalls

https://www.hanser-literaturverlage.de/buch/die-liebesbloedigkeit/978-3-446-20595-6/
https://files.hanser.de/Files/Article/ARTK_LPR_9783446207127_0001.pdf


ein Autor von Genazinos Größe. Als Leser sind wir fasziniert
davon,  wie  der  Erzähler  hörbar  macht,  Dechiffrierer  und
Übersetzer  dessen  ist,  was  man  mit  der  Sprachwissenschaft
Wygotskis  oder  Piagets  das  „innere  Sprechen“  der  Menschen
nennt. Wir alle praktizieren und hören dieses unaufhörliche,
oft  zwanghafte  innere  Sprechen,  aber  kaum  einer  erfasste
dieses  amorph-wilde  Durcheinander  zwischen  Halbgedachtem,
Gefühl, Bild und Wort so als lesbar verstörenden Text wie
Genazino. Er brachte es in Form, in eine ästhetische Gestalt,
die auch die ganze Tragik und Komik dieses Sprechens und der
damit  verbundenen  Biografien,  Hoffnungen,  Verletzungen,
Sehnsüchte,  Absurditäten  enthüllt.  Dieser  „Selbstkommentar
unseres unentwegt erlebenden Ichs“ ( so Genazino in seinem
Essay „Belebung der toten Winkel“) ist so intensiv gestaltet,
dass der Leser nicht umhin kann, auch seinem eigenen inneren
Sprechen, das sich nun nicht mehr länger überhören lässt,
endlich Gehör zu schenken. Genazino bringt zur Sprache, was
andere nur diffus erleben, denn deren inneres Sprechen bleibt
–  ästhetisch  unbearbeitet  –  bloß  fragmentarisch,  flüchtig,
abgründig,  asynchron,  amoralisch,  voller  Tempo-  und
Bildwechsel.

Wilhelm Genazino genügte dagegen oft nur ein einzelnes Wort
(wie  „Liebesblödigkeit“  oder  „Problembetreiber“)  oder  ein
einziger Satz, um eine Shortest-Story oder doch gleich von der
ganzen  Welt  zu  erzählen.  So  leuchtet  er  uns  mit  seinen
Romanen, Erzählungen und Essays weiter heim und aus: unsere
Innenausstattung,  jene  Inneneinrichtung  des  sog.  modernen
Massenmenschen,  der  so  gerne  Individuum,  also  unteilbares
Ganzes und nicht nur zersplittertes Ich wäre.



Erich  Fried:  Schriftsteller,
Philanthrop,  Vor-Denker  und
Zu-Viel-Schreiber  –  ein
Versuch,  Widersprüche  zu
verstehen
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Lachte gerne: Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

Vor dreißig Jahren, am 22. November 1988, starb der große
Schriftsteller Erich Fried in Baden-Baden. Im Sommer zuvor war
er auch Gast einer Lesereise quer durchs Ruhrgebiet und schlug
privat sein Quartier bei Gerd Herholz auf, dem Autor dieses
Beitrags:

Kult und Legendenbildung um Erich Fried dauern ebenso an wie

https://www.revierpassagen.de/81617/erich-fried-schriftsteller-philanthrop-vor-denker-und-zu-viel-schreiber-ein-versuch-widersprueche-zu-verstehen/20181122_0415
https://www.revierpassagen.de/81617/erich-fried-schriftsteller-philanthrop-vor-denker-und-zu-viel-schreiber-ein-versuch-widersprueche-zu-verstehen/20181122_0415
https://www.revierpassagen.de/81617/erich-fried-schriftsteller-philanthrop-vor-denker-und-zu-viel-schreiber-ein-versuch-widersprueche-zu-verstehen/20181122_0415
https://www.revierpassagen.de/81617/erich-fried-schriftsteller-philanthrop-vor-denker-und-zu-viel-schreiber-ein-versuch-widersprueche-zu-verstehen/20181122_0415
https://www.revierpassagen.de/81617/erich-fried-schriftsteller-philanthrop-vor-denker-und-zu-viel-schreiber-ein-versuch-widersprueche-zu-verstehen/20181122_0415
https://www.revierpassagen.de/?attachment_id=81621
https://www.freitag.de/autoren/der-freitag/vom-dichter-gekusst


die rigorose Abwertung seines Werks. Höchste Zeit, sich Texte
und Leben Frieds wieder einmal genauer anzuschauen.

Wer war Erich Fried?

1921 wird Fried in Wien als einziges Kind der Graphikerin
Nellie  Fried  und  des  Spediteurs  Hugo  Fried  geboren.  Als
kleiner  Junge  spielt  er  als  Mitglied  einer
Kinderschauspielgruppe  auf  Bühnen  Wiens  und  der  Umgebung.
Fried besucht ein Gymnasium im neunten Bezirk, bis dieses im
Mai  1938  aufgelöst  wird  und  man  die  jüdischen  Schüler
separiert.  Im  selben  Monat  stirbt  Hugo  Fried  nach  der
Haftentlassung  an  den  Folgen  eines  Gestapo-Verhörs.

Drei Monate später flieht Erich Fried nach London. Seiner
Mutter Nellie gelingt es 1939, nach London zu kommen. Am 26.
März  1943  stirbt  die  Großmutter  Malvine  Stein  im
Konzentrationslager  Auschwitz.

Erich  Fried  arbeitet  in  London  als  Hilfsarbeiter,
Bibliothekar,  Redakteur.  Ab  1950  ist  er  freier
Mitarbeiter/Rundfunk-Kommentator des „German Service“ des BBC
World Service. In den letzten Kriegsjahren erschienen seine
ersten  Gedichtbände  unter  den  Titeln  „Deutschland“  und
„Österreich“. Seit 1958 publizierte er zahlreiche Bände mit
Gedichten  und  Erzählungen,  einen  Roman,  ein  Opernlibretto,
Hörspiele und Übersetzungen, vor allem von Shakespeare, Dylan
Thomas und T.S. Eliot.

Sein  politisches  Engagement  (u.a.  gegen  den  Vietnam-Krieg,
gegen  Aspekte  der  Politik  Israels  und  die  Formen  der
Terrorismus-Bekämpfung  in  der  Bundesrepublik)  hat  viele
politische Kontroversen ausgelöst.

Erich Fried war Mitglied des PEN-Zentrums der Bundesrepublik
Deutschland. Nach langem Krebsleiden starb er während einer
Lesereise  am  22.  November  1988  in  einem  Baden-Badener
Krankenhaus.

https://www.wagenbach.de/buecher/titel/85-gesammelte-werke.html
https://www.wagenbach.de/buecher/titel/85-gesammelte-werke.html


So. Das also war Erich Fried?

Seine 2015 verstorbene Frau Catherine Boswell Fried nannte ihn
zärtlich  einen  „Weisen  und  Narren  in  einem“  und  schrieb
weiter, er sei „unterhaltsam, erhellend oder peinlich“ gewesen
„und häufig auch alles zugleich oder in rascher Folge.“
(Catherine Fried: „Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried“, Verlag Klaus Wagenbach, Berlin 2008)

Lebenshunger  –
Erich  Fried  an
Herholz‘
Küchentisch.
(Foto:  ©  Jörg
Briese)

Aber hören wir doch auch einmal in ein Stimmengewirr, eine
Pro-und-Contra-Montage  von  Äußerungen  einiger  Kritiker  und
Kollegen  Frieds,  hören  wir,  was  Walter  Hinck,  Helmut
Heißenbüttel, Matthias Schreiber oder Henryk M. Broder und
viele andere über ihn gesagt haben, hören wir Fried-Hasser und
seine Bewunderer.

Erich Fried war …
– … ein Stören-Fried!
– … nein, ein wirklicher Dichter. Und das wollte er auch



werden. Mit 17 Jahren erklärte er 1938 in London vor dem
Jüdischen  Flüchtlingskomitee:  „Meine  Absicht  ist,  ein
deutscher  Dichter  zu  werden.“
– Dieser Emigrant? Ein deutscher Dichter? Dieser Österreicher
mit britischem Pass?
– Dieser Sinn-Stifter!
– Dieser Unruhe-Stifter!
– Nein, ein großer alter Mann der Lyrik, ein Mahner…
– … ein „dichtender Verschwörungsneurotiker“.
–  Nein,  nein.  Ein  Tabubrecher,  ein  „Genie  im  Auffinden
öffentlicher Fettnäpfchen“.
– Ach was, ein Nestbeschmutzer, „immer dieselbe Mischung aus
ergreifender  Naivität,  entwaffnender  Weltfremdheit  und
pueriler Selbstgefälligkeit“.
– Als Jude, mit dieser Biographie?
–  …  als  Heimatloser,  als  Antizionist,  als  jüdischer
Selbsthasser  zwischen  allen  Stühlen  eben.
– Hasser? Dieser Menschenfreund? Ein Moralist im besten Sinne!
– Ein Querulant! Ein Demagoge!
– Ein „genialer Lyrikerneuerer“, ein „Sprachakrobat“ …
– … ein Vielschreiber, ein „flotter Platitüdensammler“, Erich
Fried, der „rasende Verworter“!
– Ein couragierter Menschenrechtler, der …
–  …  vor  allem  eins  lieferte:  „Trauerarbeit  vom  lyrischen
Fließband“, eben nur ein „Schreihals vom Dienst“.
–  …  Quatsch,  ein  „ironischer  Dialektiker“,  „ein  virtuoses
Schreibtalent, ein sprachbesessener Wortspieler“ ….
– O Gott. Dieser lyrische Weichzeichner, dieser zum Kitsch,
zum Pathos neigende, immer sturzbetroffene „Wanderrabbi“?

Reich-Ranicki und der „revolutionäre Überwachungsdienst“

Jaja.  Und  in  Israel  ist  Fried  nach  dem  Erscheinen  seines
Romans „Ein Soldat und ein Mädchen“ für einen der Rezensenten
gar ein „schlecht getarnter Nazi“. Die FAZ bezeichnet Fried im
Oktober 1977 nach der Veröffentlichung des Gedichtes „Auf den
Tod  des  Generalbundesanwalts  Siegfried  Buback“  als  einen



Verfasser von „Mörderpoesie“. Und in seinem Nachruf auf Fried,
den er mit „Mein Freund Erich Fried“ begann, erklärte Marcel
Reich-Ranicki,  Erich  Fried  „verkörperte  den  permanenten
Protest“, er sei so etwas gewesen wie ein „revolutionärer
Überwachungsdienst“.

„Revolutionärer Überwachungsdienst“? Das hieße doch, zu Ende
gedacht, Fried wäre eine Art Ein-Mann-Über-Ich der Linken mit
umfassenden  Stasi-Kompetenzen  gewesen?  Da  soll  ausgerechnet
dem Dichter, der nie eine andere Macht als die des Wortes zur
Verfügung hatte, genau der Machtmissbrauch unterstellt werden,
den M.R.-R. aus der FAZ heraus gelegentlich selbst betrieb?

Am deutlichsten wurde am 3. November 1977 die CDU in der
Bremer  Bürgerschaft.  Sie  stellte  einen  Missbilligungsantrag
gegen Fried-Gedichte im Schulunterricht. Anlass war in erster
Linie das Gedicht „Die Anfrage“. Der Vorsitzende der CDU-
Fraktion Bernd Neumann erklärte „(…) so etwas würde ich lieber
verbrannt sehen (…)“.

Und  wissen  Sie  noch,  welches  Amt  Bernd  Neumann  später
bekleidete?  Genau.  Er  war  Staatsminister  bei  der
Bundeskanzlerin  und  Beauftragter  der  Bundesregierung  für
Kultur und Medien.

Immer lesend, immer schreibend:
Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

http://www.taz.de/!5246381/
https://de.wikipedia.org/wiki/Bernd_Neumann
http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien
http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien


Schreibzwang und Dialektik

Anders als solche Schmähungen ist aber weder Legende noch
übler Nachruf: Erich Fried hat in der Tat Abertausende von
Gedichten  geschrieben.  Darunter  viele  schlechte.  Zu  viele
davon hat er leider auch veröffentlicht.

Erich Frieds dritte Frau, Catherine Boswell Fried, schreibt in
ihren „Erinnerungen“ (a.a.O., S. 75):
„Erich war ungeheuer produktiv; er schrieb Gedichte in hohem
Tempo. Aber wer weiß, wahrscheinlich war er mit vielen schon
ein halbes Leben unterwegs gewesen. Ich kam morgens nach unten
und fragte mich, wo er wohl war, weil er mir gewöhnlich gern
eine  Tasse  Tee  heraufbrachte,  und  dann  saß  er  am  Tisch,
grinste fröhlich und erzählte mir von sechzehn Gedichten, die
er schon geschrieben habe, auch wenn er später vielleicht
einräumte, dass nicht alle besonders gut seien.“

Fried bewertete die Texte aus den Bänden „Deutschland“ und
„Österreich“  später  selbstironisch  mit  den  Worten:  „…  im
Grunde  Jugendgedichte  von  recht  konventioneller  Form,  wenn
auch inhaltlich für mich noch heute nicht ganz veraltet. (…)
einige  bedienen  sich  auch  noch  des  Volksliedtones  –  oder
fallen ihm zum Opfer.“

Sicher, oft gelang es Fried nicht, bei seiner enorm hohen
Produktivität,  die  souveräne  Haltung  des  aufgeklärten
Aufklärers in seinen Texten glaubhaft durchzuhalten und ihr
sprachlich Ausdruck zu verleihen. Selbstverständlich geriet er
in seinem missionarischen Eifer oft in die Gefahr, pathetisch
zu werden, besserwisserisch zu belehren, platte Appelle statt
Gedichte zu produzieren, Leitartikel nur pseudo-literarisch zu
illustrieren.  Sein  „Ausdruckszwang“  (wie  Hans  Mayer  das
nannte)  führte  eben  immer  auch  zu  Gedichten  zweiter  und
dritter Wahl, viel zu oft schlichtweg zu Poesie-Placebos und
Laber-Lyrik.

Vielleicht ein Versteckenspielen vor den eigenen traumatischen

https://de.wikipedia.org/wiki/Hypergraphie
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Kindheits-  und  Jugenderfahrungen,  ein  Versteckenspielen  vor
den Möglichkeiten und Abgründen der Sprache, Versteckenspielen
vor der Komplexität der Wirklichkeit. Und nicht nur der junge
Fried schrieb Unfertiges, Epigonales, Plattes. Immer wieder
führten  Frieds  Schreibwut  und  sein  Mitteilungsdrang
tatsächlich  nur  in  die  belanglose  Spielerei,  ins
Politgeplapper,  in  die  Langeweile.

Andererseits:
Franz  Fühmann  schrieb  einmal  den  Satz:  „Das  fast  völlige
Verschwinden  der  politischen  Lyrik  ist  ein  Phänomen,  das
beunruhigen  sollte.“  Angesichts  des  Kasinokapitalismus,  des
Syrienkrieges,  angesichts  des  alltäglich  gewordenen
Nationalismus  und  Rassismus  fehlt  heute  eine  komplexe
politische  Lyrik,  wie  sie  die  besten  Gedichte  Frieds
lieferten.  Die  nämlich  erhellten  verdeckte  Zusammenhänge,
entlarvten mit Hilfe der Montage von Medienmeldungen deren
Desinfomationsstrategien und Lügengebäude. Nie gab sich der
Dichter  Erich  Fried  zufrieden  mit  der  Rolle  des  pseudo-
neutralen  Chronisten,  schon  gar  nicht  mit  der  des  bloß
betroffen zeilenschindenden Dichter-Darstellers.

Die grundsätzlicheren und von Erich Fried immer wieder selbst
reflektierten Fragen sein Schreiben betreffend müssten also
eher so lauten: Wie radikal verhält sich der Autor zu seiner
eigenen  Moral,  seiner  Betroffenheit?  Inwieweit  gelingt  es
Fried,  Betroffenheit  sprachlich  so  zu  übersetzen,  dass  er
Larmoyanz und öffentliche Heuchelei vermeiden kann?



Erich  Fried  1988  als  Gast
des  Literaturbüros  Ruhr  im
Mülheimer  Theater  an  der
Ruhr. (Foto: © Jörg Briese)

Stilmittel gegen Stillstand

Die Gegner des Dichters Erich Fried kleideten ihre politischen
Angriffe oft in fadenscheinige literaturkritische Gewänder und
hätten  gerne  erreicht,  dass  man  Frieds  Werk  mit  seinen
schlechtesten Texten verwechseln und also besser nicht zur
Kenntnis  nehmen  sollte.  Der  Dichter  Erich  Fried  hat
Abertausende von Gedichten geschrieben, darunter auch viele
sehr gute, jedenfalls mehr als die von Gottfried Benn bei
jedem Dichter allein für möglich gehaltenen fünf oder sechs.

Indem man Erich Fried als Dichter zu demontieren versuchte,
wollte man auch seine politischen Einmischungen als Torheiten
enttarnen. Angriffe auf Frieds ästhetisches Programm oder gar
die  Unterstellung,  Fried  sei  zu  wahrhaft  ästhetischer
Gestaltung gar nicht in der Lage, zielten oft nur auf die von
ihm vorgetragenen Inhalte.

Entgegen solcher Diffamierung aber war es so – und man kann
dies an Frieds Texten auch jederzeit nachvollziehen –, dass er
ein  großes  Repertoire  an  Kunstmitteln  entwickelte.  Zudem
erweiterten Frieds Lektüre- und Übersetzer-Erfahrungen schon
in  jungen  Jahren  seine  Palette  literarischer
Gestaltungsmittel.

Das ernsthafte Wortspiel

In Interviews, Briefen, Vor- und Nachworten ging Fried immer
wieder  auf  das  Stilmittel  des  ernsthaften  Wortspiels  ein,
verteidigte  es  gegen  seine  Kritiker  und  erklärte  seine
Möglichkeiten. Das ernsthafte Wortspiel, so Fried, sei ein
„Kunstmittel  der  Aussage  durch  Montage  von
Wortklangassoziationen“, es sei ein Stück „Spracherotik“ und
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stoße  deshalb  –  wie  alle  wirkliche  Erotik  –  auf  einiges
Unverständnis in Deutschland.

Man könnte über Fried hinaus auch argumentieren, dass das
ernsthafte  Wortspiel  vor  allem  alle  Möglichkeiten  der
„écriture automatique“ eröffnete, des automatischen Schreibens
also, des zunächst unzensierten sprachlichen Assoziierens, des
Springens zu ähnlichen Wortklängen und ihren unterschiedlichen
Bedeutungen,  des  Beim-Wort-Nehmens  und  des  In-die-Sprache-
Fallens. Nicht nur, aber auch durch das ernsthafte Wortspielen
gelang es Fried in seinen Texten immer wieder, das Politische
mit dem Unbewussten, das Private mit dem Öffentlichen, die
Sprache mit der Geschichte zu verschränken.

Mit  dem  ernsthaften  Wortspiel  tritt  am  deutlichsten  der
„Fried-Gestus“  (Alexander  Bormann)  hervor:  „Frieds
Sprachspiele  lösen  alte  Zuschreibungen  auf,  erproben  neue
Lesarten,  zeigen,  wie  die  Alltagssprache  Wirklichkeit
feststellen  möchte.“

Erich  Frieds  Gedichte  setzten  zudem  immer  genaue  Lektüre,
seine Recherchen, sein Informiertsein en détail voraus, bevor
sie Zusammenhänge erhellen konnten und zum Mitdenken gegen die
„Verschwörung  des  Ver-/Schweigens“  einluden.  Alexander  von
Bormann schrieb: „Was in Kritiken immer wieder auffällt: dass
Erich Frieds poetische Leistung (…) gar nicht wahrgenommen
wird.  Sie  besteht  in  einer  Brecht  weiterführenden
Wiederversöhnung von Poesie und Rhetorik, die in der deutschen
Poetik seit der Klassik als unvereinbar galten.“

Und in der Tat, neben dem „ernsthaften Wortspiel“ arbeitete
Fried  mit  allen  möglichen  rhetorischen  Figuren  (behauptete
aber oft, dass er dies nie bewusst getan habe). Etwa mit der
Frage  als  vorherrschender  Redefigur,  mit  Figuren  der
Wiederholung,  der  Häufung,  der  Überkreuzstellung,  der
Paradoxie  usw.  Mit  Hilfe  dieser  rhetorischen  Figuren
entwickelt  Fried  seine  Aphorismen,  Sentenzen  und  Sprüche,
seine Grotesken, seine Warn- und Gegengedichte, aber manchmal



eben auch seinen hohen oder hohlen Ton, sein Pathos.

(Foto: © Jörg Briese)

Politik und Gedicht

Wer Fried liest, das haben Sie zu Anfang dieses Beitrags zu
lesen bekommen, befindet sich – ob er will oder nicht – im
Schilderwald der deutschen Literaturkritik, und das ist immer
auch  der  Wald  von  Schilda.  Auf  den  Schildern  in  diesem
Schilda-Wald  stehen  unzählige  Ge-  und  Verbote,  die  das
Schreiben und Lesen verregeln, also verriegeln sollen:

Du sollst nicht komisch sein. Komik und Literatur vertragen
sich nicht./ Du sollst nicht realistisch schreiben. Realismus
ist  überholt.  In  einer  korrumpierten  Sprache  lässt  sich
Wirklichkeit  nicht  mehr  erfassen./  Du  sollst  nicht
formalistisch sein./ Du sollst nicht experimentell sein./ Du
sollst nicht moralisch sein./ Du sollst nicht politisch sein.
Wer in der Literatur politisch wird, bringt sich um seine
ästhetischen  Möglichkeiten./  Du  sollst  mit  Literatur  nicht
eingreifen wollen./ Du sollst nicht obszön werden. Du sollst,
du sollst, du sollst …

Dazu einige Passagen aus einem Interview, das ich im Juni 1988
mit Erich Fried führte:

Du unterscheidest bei deinen politischen Gedichten zwischen
Agitationstexten  für  den  Tag,  Gedichten  als
Informationsträgern  und  solchen,  in  denen  es  um  Haltungen



geht.

Fried: Das erste sind Kampftexte, die haben eigentlich nur
Sinn,  wo  es  Situationen  gibt,  in  denen  diese  Texte  auch
wirklich von bewegten Massen aufgenommen werden können. (…)
Informationsträger  sind  Gedichte  oft  dann,  wenn  sie  statt
Agitation, die immer auch Forderungen stellt, mehr aufklären,
Informationen geben möchte, die sonst nicht zu haben sind.

Ein Beispiel?

Fried:  In  einem  meiner  Gedichte  sage  ich  etwas  über  die
israelische Einheit 101. Das sind Leute, die über die Grenze
nach Jordanien gefahren sind und einfache Menschen erschossen
haben, die ihnen vor das Auto kamen. Auch Frauen und Kinder.
Das muss die Öffentlichkeit erfahren. Ich kann diese Aussagen
natürlich belegen.
Bei der letzten Art von politischen Gedichten geht es oft um
Haltungen, Verhaltensmuster, die ich kritisiere oder solche,
die ich mir wünsche. In den Liebesgedichten, z. B. in dem
„Dich dich sein lassen“, versuche ich, überholten Haltungen
wie  dem  Besitzdenken  im  Hinblick  auf  die  Partnerin  zu
begegnen.  Von  da  aus  sind  die  Übergänge  fließend  zu  den
nichtpolitischen  Gedichten.  Jedes  Gedicht  ein  politisches
Gedicht zu nennen, das sprengt den Begriff des Politischen
Gedichts.“

Peter  Rühmkorf  meinte  vor  allem  Frieds  Gedichte  aus  „und
vietnam  und“,  als  er  von  ihnen  als  „Dechiffriergeräte(n)“
sprach und bewunderte an ihnen „die schritt- und zeilenweise
vorangetriebene  Aufklärung  bis  hin  zum  erlösenden  Aha-
Erlebnis“. „Der vom Gedicht beabsichtigte Aufklärungsvorgang“,
so Rühmkorf, lasse „wohltuend entqualmte Köpfe zurück“.

Frieds Verse ermöglichen nicht nur „das plötzliche Erfassen
der Zusammenhänge“, wenn man ihnen folgt, nein, indem sie
Denken vormachen, ermöglichen sie es auch dem Leser. In vielen
seiner  Gedichte  ist  Fried  eben  nicht  der  Besserwisser,



Prediger  oder  belehrende  Mahner,  sondern  ein  verletzlicher
Vor-Denker, der sein Denken, aber auch seine Gefühle so weit
offenlegt, dass man sich als Leser selbst öffnet, dass man der
Einladung folgt, dem Vor-Denker nach zu denken, im Nachdenken
auch dem Vorgedachten zu widersprechen.

Und, indem sich Fried auch selbst in Frage stellt, stellt er
zugleich uns Fragen.

In  seinem  Gedicht  „Realistischer  Realismus“  schreibt  er
ironisch: „Die ewigen/ Wahrheiten/ meiner Gedichte/ langweilen
mich//  Wann/  kommen  endlich/  ihre  Irrtümer/Träume/  und
Lügen//“

Salman Rushdie hat einmal gesagt, dass für ihn der Zweifel die
Grundhaltung der Moderne sei. Insofern war Fried ein sehr
moderner Autor. Für Fried schloss der Zweifel immer auch den
Selbstzweifel mit ein. Am deutlichsten wird dies in Erich
Frieds  Gegengedichten.  Im  Vorwort  zu  „Befreiung  von  der
Flucht.  Gedichte  und  Gegengedichte“  schreibt  Fried:  „Der
Gedanke, Gegengedichte zu meinen eigenen Versen zu schreiben,
kam mir, als mein vergriffener (…) Band Gedichte neu aufgelegt
werden sollte. Beim Wiederlesen wurde mir klar, wie sehr ich
mich seither geändert habe, aber auch, dass ich nicht nur
deshalb  und  nicht  nur  aus  ästhetischen  Gründen  anders
schreibe, sondern mehr noch weil die Zeit, die sich auch in
den Gedichten spiegelt, nicht mehr dieselbe ist.“
(Erich Fried: Gesammelte Werke, Band 1, S. 521)

Erich  Fried  1988  –  wenige



Monate vor seinem Tod.
(Foto: © Jörg Briese)

„Ein  Dichter  muss  lernen,  seine  Einfälle  jederzeit  zu
respektieren.“

Vor allem Frieds politische Gedichte wurden oft als verkopfter
Agitprop abgewertet, einmal sogar als „Gedachte“ statt als
Gedichte bezeichnet. An der offensichtlichen Tatsache, dass er
kein Dichter der heftigen Bilder war, litt auch Fried selbst
ein wenig.

Dazu noch einmal ein kleiner Auszug aus meinem Interview mit
Erich Fried (Interview-Auszug DVZ/die tat, Nr. 48, 2. Dez.
1988):

„Möchtest du noch auf andere Weise schreiben können?

Fried: Nein. Das, was mir in den Kopf kommt und was mir am
Herzen liegt, will ich ordentlich formulieren können. Dafür
mach’ ich mir nicht zu viele Regeln. Wenn ich jetzt hergehen
würde und darüber nachdächte: Wie will ich jetzt schreiben und
nach welchen Regeln?, das wäre das Ende. Es ist wichtig, dass
man sich nicht verbaut. Es ist auch wichtig, dass man seine
Einfälle  respektiert.  Wenn  man  zu  Einfällen  ein
ausbeuterisches  oder  gleichgültiges  Verhältnis  hat,  dann
trocknet die Phantasie mit der Zeit aus. Ein Dichter muss
lernen, seine Einfälle jederzeit zu respektieren.

Du bist kein Dichter der heftigen Bilder.

Fried:  Bilder  habe  ich  überhaupt  nicht  viele.  Wenn  ich
Liebeslyrik schreibe, gelingen mir Bilder noch am leichtesten.
Im  Allgemeinen:  viel  Gedankenlyrik  im  Verhältnis  zur
Bilderlyrik.  Bei  mir  ist  es  so,  dass  der  Bilderreichtum
abnahm, je genauer ich formulieren lernte. Und das scheint mir
keine rein erfreuliche Sache. Ich hab deshalb immer Anlässe
gesucht, bilderreich zu sein. (…) Ich – als Erich Fried – wenn
ich nicht Celan oder Hölderlin nachempfinde, dann fällt es mir



schwer bilderreich zu sein. Weil ich doch versuche – letzten
Endes  –  die  Welt  mit  Hilfe  der  Ratio  –  trotz  meiner
Sinnlichkeit  –  zu  bewältigen,  mich  der  Welt  zu  erwehren,
überhaupt leben zu bleiben. ‚Bewältigen‘: Darin liegt schon
eine ungeheure Hybris.“

Liebes- und Leibesgedichte

Sich lebend zu spüren, hieß für Fried auch, sich liebend zu
spüren. In den Liebesgedichten aber artikulierte sich nicht
etwa  ein  ganz  anderer  Erich  Fried.  Obwohl  er  in  den
Liebesgedichten seiner Wort-Lust und Sinnenfreude freien Lauf
lassen  konnte,  sind  auch  sie  von  der  gleichen  Haltung
durchdrungen wie die politischen Gedichte: von der Skepsis
gegenüber allen Illusionen und Fremdbestimmungsversuchen, und
von der Hoffnung auf Menschlichkeit.

Und auch zu seinen Liebesgedichten behielt Fried ironische
Distanz.  Ich  zitiere  noch  einmal  aus  Catherine  Frieds
Erinnerungen  an  Erich  Fried  (a.a.O.,  S.  56):
„Seine Gedichte standen auf Transparenten, auf Plakaten, an
Brücken. Einmal sahen wir sein ungeheuer populäres Gedicht ‚Es
ist was es ist‘, Vers um Vers sorgfältig abgeschrieben, auf
der  Mauer  einer  Unterführung.  ‚Manchmal  wünschte  ich,  ich
hätte das Ding nie geschrieben‘, seufzte Erich.“

Sie aber seufzen bitte nicht, sondern lesen sie wieder, die
Gedichte Erich Frieds, dieses Autors zwischen Dilettantismus
und  Dichterhimmel,  zwischen  argumentativer  Schärfe  und
Geschwätz,  zwischen  Pathos  und  Poesie,  Bild  und  Begriff,
zwischen Dialog und Dialektik, Moral und Moralin, Mut und
Melancholie.

In Blochs „Tübinger Einleitung in die Philosophie“ fand ich
die Worte, von denen ich finde, dass sich mit ihnen Leben und
Werk  Erich  Frieds  am  treffendsten  charakterisieren  lassen:
„Ich bin. Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir erst. (…)
der Mensch ist immer ein Lernender, die Welt ist ein Versuch.“



–  Erich  Fried:  Gesammelte  Werke.  Band  1-4.  Verlag  Klaus
Wagenbach. Berlin 1993
–  Erich  Fried:  Ein  Leben  in  Bildern  und  Geschichten.
Herausgegeben  von  Catherine  Fried-Boswell  und  Volker
Kaukoreit.  Verlag  Klaus  Wagenbach,  Berlin  1996
– Catherine Fried: Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried. Verlag Klaus Wagenbach. Berlin 2008

Der  enteignete  Flüchtling
oder: Wie Helfer sich selbst
helfen
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Von wegen: Der Flüchtling, Geflüchtete, Migrant nimmt „den
Deutschen“  die  Arbeit  weg!  Theaterpädagogen,
Erwachsenenbildner, Sprachlehrer, Bittsteller aller Art sowie
Kulturpolitiker und Ministerien haben beim Geldbeschaffen und
-ausgeben seit Längerem die „Flüchtlingsarbeit“ entdeckt. So
hält man gekonnt sich selbst und seine Institution über Wasser
oder in der Presse.

Ilija Trojanow signiert sein
Buch  „Nach  der  Flucht“  –
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Literaturhaus  Dortmund,
Herbst  2017.
Foto: Jörg Briese

Projekte & „Maßnahmen“

Clevere  Kultur-/Bildungsinstitutionen  produzieren  unentwegt
Projekte  &  „Maßnahmen“,  in  deren  subventioniertem  Rahmen
sesshafte  Deutsche  gestrandete  Boatpeople  fürsorglich
betreuen. Der Flüchtling als aufzupäppelndes Mündel erzählt
dann beim Integrations-Coaching, auf der Bühne oder im Video
seine Geschichte, erregt kurzfristig Mitleid – das zu nichts
führt.

Anästhesie statt Aufwachen

Welch  öde  Fassadenmalerei:  Weder  die  Künstlerin  noch  der
Pharmaziestudent  aus  Aleppo  werden  sich  je  geglückt  zur
Sprache  bringen,  indem  sie  sich  auf  ihr  Flüchtlingsdasein
reduzieren (lassen).

Und nach der „Maßnahme“? Der syrische Zahnarzt wird in die
Altenpflege gedrängt, die IT-Fachfrau zum Caritas-Praktikum.
Nur  die  Träger  der  „Integrations“-Projekte  selbst  haben
allerdings  eine  Zukunft:  Mein  lukrativer  Flüchtling  komme,
mein Wille geschehe. „Flüchtlingsindustrie“ heißt das obszön.
Interkulturelles Lernen sieht sicher anders aus.

Da bleibt’s  doch komfortabler bei der Mär, die Einwanderer
nähmen uns jene Arbeit weg, die wir eh nicht mehr machen
wollten. Doch wehe uns! Eines Tages vielleicht treffen wir in
Pflegeheimen  mit  Deutschlandfahnen  in  den  Fenstern  auf
arabische,  nordafrikanische,  afghanische  Pflegekräfte  –  und
dürfen froh sein, wenn sie uns mit der Bettpfanne (inklusive
Notdurft) keins überziehen.



Wenig  mehr  als  „Copy  and
paste“:  lit.COLOGNE,
lit.COLOGNE  SPEZIAL  und
lit.RUHR
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Tiger oder Turtle: lit.RUHR
auf  dem  richtigen  Irrweg.
Foto: Herholz

Selbstlob stinkt, heißt es, und zudem erweckt es den Verdacht,
als wäre solches Eigenlob nicht ganz berechtigt und wollte
etwas schöner reden, als es tatsächlich ist.
Ob Thomas Kufen, Essens Oberbürgermeister, genau das vergaß,
als er kürzlich bei der Programmvorstellung der lit.RUHR eben
diese  vollmundig  so  anpries:  „‚Wir  sind  nicht  die  kleine
Schwester  der  Lit.COLOGNE,  sondern  eine  eigenständige
Persönlichkeit.‘  Zu  verdanken  sei  dies  ‚den  Machern  der
Lit.Ruhr‘.“
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Aber  so  etwas  Artiges  muss  man  vor  den  Medien  wohl
deklamieren, vor allem im Beisein der Vertreter jener fünf
Ruhrgebietsstiftungen, die die lit.RUHR der Macher aus Köln
jedes Jahr mit 500.000 € sponsern.

Ist der Ruf erst propagiert, lebt sich’s gänzlich ungeniert?

Wahr  aber  dürfte  vielmehr  sein,  dass  auf  der  lit.COLOGNE
(März),  lit.COLOGNE  SPEZIAL  und  der  lit.RUHR  (beide  im
Oktober)  allerlei  Schauspielprominenz  und  einige  Literatur-
‚Stars‘ zeitversetzt oder parallel gern mehrfach – darf man
das sagen? – verwurstet werden. Nur überlebensgroße Literaten
und Medienstars wie Rushdie oder Ondaatje kommen allein nach
Köln  und  nicht  auch  ins  Ruhrgebiet.  Man  muss  Prioritäten
setzen: Köln hat sie eben, jene Sender, Kritiker und Verlage,
die im Ruhrgebiet fehlen – darunter einen WDR, der für die
lit.COLOGNE  per  Radio  und  TV  das  Dauer-Schaufenster  ins
Bundesweite ausstaffiert.

Vorhölle des Eventrecyclings

Wer aktuell die beiden Programme der lit.COLOGNE SPEZIAL und
der lit.RUHR vergleicht, beginnt sich schnell zu langweilen.
Da findet man am 11.10. auf Zeche Zollverein und am 12.10.18
in  Köln  die  „Laugh-Letters  –  die  lustigsten  Briefe  der
Weltliteratur“– jeweils mit Anna Thalbach, Bela B. und Micky
Beisenherz. Martin Walser ist am 10.10. im WDR-Funkhaus Köln
zu Gast, der WDR schneidet‘s sicher mit; Walser kommt aber
auch  am  11.10.  nach  Essen.  Mit  „Der  Hundertjährige  kehrt
zurück“ sind Jonas Jonasson und Jan-Gregor Kremp am 12.10. in
Essen  und  am  13.10.  in  der  Stadthalle  Köln-Mülheim.  Auch
Robert Seethaler, Timur Vermes oder Christian Berkel kann man
an  aufeinanderfolgenden  Tagen  sowohl  in  Köln  als  auch  im
Ruhrgebiet sehen und hören. Frank Schätzing, sowieso Dauergast
der frühjährlichen lit.COLOGNE, kommt nun am 14. Oktober auch
in die Essener Lichtburg. Iris Berben, letztes Jahr schon
Stargast bei der Eröffnungsgala der lit.RUHR, trifft diesmal
am 14. Oktober Anke Engelke auf Zollverein.

https://www.litcologne.de/content/downloads/litspezial_2018_final.pdf
https://www.lit.ruhr/


A.L. Kennedy & Gabriele von
Arnim  mit  Spaß,  Dortmund,
November 2017
Foto: Jörg Briese

A.L. Kennedy liest am 11.10. abends in Stratmanns Theater,
zuvor morgens bei der lit.kid.RUHR, auch die ein Ableger und
in  vielerlei  Hinsicht  austauschbar  mit  der  lit.kid  der
lit.COLOGNE.  Kennedy  war  zudem  –  wie  sehr  viele  andere  –
bereits einmal (oder mehrfach) im Revier zu Gast; Kennedy
zuletzt im November 2017 als Gast des Literaturbüros Ruhr im
Literaturhaus Dortmund.

Ruhris Resterampe?

Programmabende aber zeitversetzt dreist von der lit.COLOGNE
 aus dem März 2018 ins Programm der lit.RUHR des Oktobers 2018
abgekupfert zu sehen, das tut doch ein bisschen sehr weh.
Hannelore Hoger und Mechthild Großmann z. B. gaben in Köln am
14.3.18 zum Parkettpreis von 34,50 € das Programm „Die Hölle
auf Erden. Zum Brüllen komisch“ (Konzept: Julian Pörksen). Nun
gastieren sie am 11.10. unter dem Titel „Mechthild Großmann
und Hannelore Hoger nehmen uns mit in den achten Höllenkreis
des Humors“ (Konzept: Julian Pörksen) im Ringlokschuppen Ruhr.
Immerhin, da kommt man an der Abendkasse schon für 27 € rein
und darf teuflisch gespannt sein.



Ein  kurzer  Brief  an  die
lit.RUHR 2018 oder: „Über die
allmähliche  Abfertigung  der
Gedanken bei Grußworten“
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Aus  der  beliebten  Reihe
„Visualisierung  comme  il
faut“: Es ist manchmal schon
ein KREUZ mit der Sprache…
(Foto: Bernd Berke)

Liebe lit.RUHR,

ich lese gerade Dein brandneues Programmheft – und staune
zunächst  einmal,  was  alles  für  eine  halbe  Million  Euro
Sponsorenzuspruch  plus  Eintrittsgelder  inhaltlich  n-i-c-h-t
geht.

Dabei, liebes „Team der lit.RUHR“, fiel es mir bereits bei
Deinem Grußwort schwer, überhaupt weiterzulesen. Nicht allein
das  übliche  Marketinggesums,  all  die  Klischees,  die
Ranschmeiße  ans  Publikum  und  der  schleimige  Dank  an  die
Sponsoren  missfallen.  Leider  scheint  im  Umfeld  Eures
Literaturfestivals  auch  allerhand  Sprachvermögen

https://www.revierpassagen.de/79491/ein-kurzer-brief-an-die-lit-ruhr-2018-oder-ueber-die-allmaehliche-abfertigung-der-gedanken-bei-grussworten/20180829_2123
https://www.revierpassagen.de/79491/ein-kurzer-brief-an-die-lit-ruhr-2018-oder-ueber-die-allmaehliche-abfertigung-der-gedanken-bei-grussworten/20180829_2123
https://www.revierpassagen.de/79491/ein-kurzer-brief-an-die-lit-ruhr-2018-oder-ueber-die-allmaehliche-abfertigung-der-gedanken-bei-grussworten/20180829_2123
https://www.revierpassagen.de/79491/ein-kurzer-brief-an-die-lit-ruhr-2018-oder-ueber-die-allmaehliche-abfertigung-der-gedanken-bei-grussworten/20180829_2123
https://www.revierpassagen.de/79491/ein-kurzer-brief-an-die-lit-ruhr-2018-oder-ueber-die-allmaehliche-abfertigung-der-gedanken-bei-grussworten/20180829_2123/img_2185
https://www.lit.ruhr/


abhandengekommen  zu  sein.

Ihr schreibt da z.B.: „… eine Ära geht zu Ende, der Pulsschlag
einer  Region  verstummt“.  Bleischwerer  und  letaler  geht’s
nicht? „Puls“ kommt aus dem Lateinischen („pulsus“) und heißt
eigentlich  schon  „Stoß“  oder  „Schlag“,  deshalb  reichte  es
völlig aus zu sagen, dass der Puls einer Region ruhiger wird.
Im Revier pulsiert’s ja weiter oder willst Du, liebes Team der
lit.RUHR, uns alle hier nach dem Ende des Bergbaus für tot
erklären? Nekropole Ruhr? Ja, dahin können Phrasen führen.

Vielen Dank also, dass Ihr Kölner Festivalmacher auch „Abende
mit Platz für Tränen, winkende Taschentücher“ versprecht. Aber
wie winken Taschentücher – und mit wem? Eher wird doch wohl
mit Taschentüchern selbst gewinkt, oder?

Und  der  letzte  Absatz,  au  Backe!  Mit  der  dreimaligen
Wiederholung  von  „wollen“  bringt  der  Bandwurm-Satz  nun
wirklich  Grollen  ins  Gedärm.  Außerdem  muss  es
selbstverständlich „des Räubers Hotzenplotz“ heißen und nicht
„des Räuber Hotzenplotz“.

Ist denn in der halben Mio. Förderasche kein Sümmchen für
Sprachberatung drin? Ne? Echt? Okay, ich leg´ `nen Zehner
drauf.

Ärgerlich: Der Wettbewerb um
die „Vestische Literatur-Eule
2018“ als Symptom verfehlter

https://www.revierpassagen.de/51864/aergerlich-der-wettbewerb-um-die-vestische-literatur-eule-2018-als-symptom-verfehlter-literaturfoerderung/20180728_1156
https://www.revierpassagen.de/51864/aergerlich-der-wettbewerb-um-die-vestische-literatur-eule-2018-als-symptom-verfehlter-literaturfoerderung/20180728_1156
https://www.revierpassagen.de/51864/aergerlich-der-wettbewerb-um-die-vestische-literatur-eule-2018-als-symptom-verfehlter-literaturfoerderung/20180728_1156


Literaturförderung
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
„Nimm meinen brüderlichen Rat und gib ja den Vorsatz auf, vom
Schreiben  zu  leben.“  Diesen  Satz  schrieb  Gotthold  Ephraim
Lessing vor 250 Jahren am 26. April 1768 seinem Bruder Karl.
Und  ganz  so  viel  hat  sich  über  die  Jahrhunderte  nicht
geändert. Laut Künstlersozialkasse liegt das durchschnittliche
Jahreseinkommen  von  Künstlern  um  die  16.000  Euro,  junge
Autorinnen und Autoren liegen weit darunter.

Literatur  verträgt  keinen
unnötigen  Lärm.  (Foto:  ©
Jörg  Briese)

Darüber  könnte  man  jammern,  letztlich  aber  bleibt  die
Entscheidung,  eine  selbständige  künstlerische  Existenz  zu
führen, mit viel Risiko behaftet und kein Künstler darf damit
rechnen, dauerhaft staatlich alimentiert zu werden.

Wer es aber schafft, die Anerkennung der Kritiker, gar der
„Influencer“ literarischer Blogs zu gewinnen oder aber den
Markt zu bedienen, kann heutzutage immerhin ganz gut oder
bestens  vom  Schreiben,  von  Preisen,  Stipendien,  Lesungen,
Schreibkursen und Auftragsarbeiten leben. Nur schaffen dies
nicht  eben  viele  –  und  die  ungezählten  Anderen  leben  von
Zweit-  und  Drittjobs,  Ehepartnern  oder  vagabundieren  als
schlecht  bezahlte  Projektleiter  kultureller  Jugendbildung

https://www.revierpassagen.de/51864/aergerlich-der-wettbewerb-um-die-vestische-literatur-eule-2018-als-symptom-verfehlter-literaturfoerderung/20180728_1156


durch heruntergekommene Schulen.

„Spaß am Schreiben“ vorausgesetzt

Geradezu obszön wirken in diesem Zusammenhang vor allem aber
sogenannte  Literaturwettbewerbe,  die  sich  großspurig  an
„Autorinnen und Autoren“ wenden, diesen aber rein gar nichts
anzubieten haben. So zum Beispiel der zurzeit von der Neuen
Literarischen  Gesellschaft  Recklinghausen  (NLGR)
ausgeschriebene  Wettbewerb  um  die  Vestische  Literatur-Eule
2018.

Vier bis fünf Seiten „fehlerfreien Text“ sollen Autoren „aus
dem  gesamten  Ruhrgebiet“  zum  Thema  „Grenzen“  bis  zum  14.
Oktober 2018 einsenden, wird da oberlehrerhaft gefordert. Im
Gegenzug  winken  „ein  künstlerisches  Eulen-Unikat“  als
Jurypreis  sowie  ein  „Sachpreis  als  Publikumspreis“.

Sollte man es in die Endrunde schaffen, muss man bereit sein,
seinen Text während einer „feierlichen Autorennacht“ am 10.
November 2018 im Wettstreit mit anderen Autoren vorzutragen.
Darüber  hinaus  billigt  man  die  Veröffentlichung  in  einer
Anthologie zum Wettbewerb und sollte „im nächsten Jahr in der
Autorennacht als Jury-Mitglied (…) fungieren, falls Sie den
Jurypreis gewinnen.“

Dass nicht nur das Konzept des Preises selbst wenig fehlerfrei
ist,  sondern  auch  der  Ausschreibungstext,  verrät  sich  in
Passagen wie z. B. „Wir freuen uns auf Texte jeglicher Gattung
und jedweden Genres (in deutscher Sprache) zu einem Thema
Ihrer  Wahl.“  Hatte  es  in  der  Ausschreibung  zuvor  nicht
deutlich geheißen: „Die Themenvorgabe in diesem Jahr lautet
‚Grenzen‘“? Gemeint war also oben eher, dass das vorgegebene
Thema  „Grenzen“  literarisch/inhaltlich/formal  al  gusto
bearbeitet werden dürfe?

Recklinghausen: Kunst ohne Kohle

Und die Gegenleistung der NLGR? Unterm Strich: Fehlanzeige.



Wie  wäre  es  zumindest  fürs  nächste  Jahr  mit  beharrlichem
Fundraising für einen angemessenen Geldpreis? Wie wäre es, die
Ausschreibung  sprachlich  angemessener  zu  formulieren,  eine
unabhängige Jury auszuwählen und diese zumindest über Fahrgeld
und ein kleines Honorar zu entlohnen. Und wie wäre es nicht
zuletzt damit, den Beiträgern der geplanten Anthologie kleine
Honorare zahlen?

Oder gilt die Ausschreibung zur Vestischen Literatur-Eule gar
nicht  den  Hobbyschreibern,  dem  literarischen  Nachwuchs  und
einigen  Autoren,  sondern  allein  dem  Renommee  einer  Neuen
Literarischen  Gesellschaft,  die  mit  geringstem  finanziellen
Aufwand relativ großes regionales Presseecho erzeugen möchte?

Das wäre dann doch auf provinziellem Niveau noch ärger als die
grassierend-großkopferte Almosen-Heuchelei, die schon Thomas
Bernhard  anlässlich  des  1967er-Anton-Wildgans-Preises  in
seiner wunderbaren Sammlung „Meine Preise“ abkanzelte:

„Tatsächlich hebt sich die millionen-, ja milliardenschwere
Industriellenvereinigung  mit  der  Vergabe  eines  schäbigen
Geldpreises von fünfundzwanzigtausend Schilling in die Höhe
eines ganz und gar außerordentlichen Kunst- und Kulturmäzens
und wird dafür auch noch in allen Zeitungen gelobt, anstatt
daß  sie  auf  das  rücksichtsloseste  für  ihre  Gemeinheit
angeprangert  wird.“

Aber  dies  alles  zu  schreiben,  heißt  wohl,  Eulen  nach
Recklinghausen  zu  tragen?

Hat  Literaturförderung  eine

https://www.revierpassagen.de/48802/hat-literaturfoerderung-eine-zukunft-oder-ein-interview-als-selbstversuch/20180227_0905


Zukunft? Oder: Ein Interview
als Selbstversuch
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Zum 1. April 2018 habe ich im Literaturbüro Ruhr e.V. als
wissenschaftlicher Leiter gekündigt. Kein Wunder, dass ich des
Öfteren  gefragt  werde,  ob  ich  zum  vorzeitigen  Abgang  ein
Interview  gäbe.  Angeregt  durch  die  Sammlung  „Unmögliche
Interviews“ des Wagenbach Verlags und David Foster Wallaces
„Kurze Interviews mit fiesen Männern“ habe ich mich heute
endlich dazu entschlossen, mich – mir nichts, dir nichts –
selbst zu interviewen. Denn, so sagt Novalis, „Jeder Mensch
ist eine kleine Gesellschaft.“

Beim „Kaputten Abend 1“ im
Maschinenhaus der Zeche Carl
– Maria Neumann (Theater an
der  Ruhr),  geschultert  von
Gerd  Herholz;  Foto:  Jörg
Briese

Drei Jahrzehnte Literaturbüro Ruhr? Wie hält man das aus?
Sie hatten doch intelligente Fragen versprochen. Naja …
Heute  scheint  tatsächlich  jeder  verdächtig,  der  sich  über
längere  Zeit  einer  Sache  widmet.  Die  Beschäftigung  mit
Literatur in all ihren Facetten aber bleibt ein Leben lang
 inspirierend und bereichernd. Man kann übrigens hier- und

https://www.revierpassagen.de/48802/hat-literaturfoerderung-eine-zukunft-oder-ein-interview-als-selbstversuch/20180227_0905
https://www.revierpassagen.de/48802/hat-literaturfoerderung-eine-zukunft-oder-ein-interview-als-selbstversuch/20180227_0905
https://www.waz.de/kultur/unsaegliche-kulturpolitik-herholz-verlaesst-literaturbuero-id212255829.html
https://www.zvab.com/products/isbn/9783803111029/22622283955
https://www.zvab.com/products/isbn/9783803111029/22622283955
https://www.rowohlt.de/taschenbuch/david-foster-wallace-kurze-interviews-mit-fiesen-maennern.html


dennoch nicht zurückbleiben.

Empfinden Sie Wehmut zum Abschied?
Mut und Weh zugleich. Von Meister Eckhart stammt der Satz:
„Wer werden will, was er sein sollte, der muss lassen, was er
jetzt ist.“ Da stimme ich gottloser Humanist dem begnadeten
Mystiker zu, spät und wahrscheinlich auch zu spät.

Wahrlich mystisch! Das heißt konkret?
Innehalten. Es braucht Muße, um wieder zu sich zu kommen. Als
Rollenspieler im Hamsterrad der Literaturförderung war ich zu
oft außer mir, eingespannt bei der Suche nach Fördermitteln,
medialer Aufmerksamkeit, Publikum, aber auch in die bitter
notwendige Kritik öffentlicher Kulturpolitik, war also Teil
eines zwar noch nicht rasenden, aber rasanten Stillstands. Die
Literatur, das Lesen, das Dem-Gelesenen-Nachsinnen, all das
kommt eindeutig zu kurz. Ein Literaturbüro ist zwar immer auch
ein Biotop für Literaturbekloppte, aber eben viel zu selten.

Hate  Poetry-Abend  des
Literaturbüros  im  Essener
Katakombentheater – u.a. mit
Hasnain Kazim & Doris Akrap;
Foto: Jörg Briese

Das war’s jetzt mit dem Weh?
Nein. Weh tut im Moment des Abschieds, dass es so scheint, als
ob die Zukunft des Literaturbüros als Komplize literarischen
Eigensinns verramscht würde. Da machen gedankenlose Vordenker 



wohl schon länger obskure Planspiele zum Um- oder Abbau des
Trägervereins, ohne dessen Vorstand und Mitglieder oder mich
als Leiter des Büros überhaupt zu informieren. Insbesondere
aus dem Umfeld des Regionalverbands Ruhr hört man, dass sich
das  Literaturbüro  Ruhr  mehr  zu  vernetzen  habe,
umzustrukturieren,  vielleicht  seine  Landeszuschüsse  in  ein
neues  „Literaturzentrum“  überführen,  sich  gar  einen  neuen
Standort außerhalb Gladbecks suchen solle.

Wäre denn Veränderung so schlecht?
Die  behutsame  Entwicklung  des  Literaturbüros,  sein  Ausbau
wären mir lieber. Die Selbstständigkeit des Vereins, seine
Souveränität  müssen  geachtet  werden.  Ich  lege  seit  vielen
Jahren beharrlich, aber vergeblich auch dem RVR Konzepte dazu
vor,  wie  ein  Literaturhaus,  ein  Literaturnetz  Ruhr,
Residenzen/Stadtschreiberstellen und der Literaturpreis Ruhr
zukünftig aussehen könnten.

Programmveröffentlichung bei
der lit.RUHR.
(von  rechts  nach  links):
Rainer  Osnowski
(Festivalleiter  lit.RUHR),
Jolanta Nölle (Mitglied des
Vorstandes  Stiftung
Zollverein),  Dr.  Traudl
Bünger  (Künstlerische
Leiterin  lit.RUHR),  Daniela
Berglehn  (Pressesprecherin

http://www.metropoleruhr.de/fileadmin/user_upload/metropoleruhr.de/01_PDFs/Regionalverband/Kultur_Sport/Kulturkonferenz/2017/KKR_Doku_2017_240x338_sw_web_Ansicht.pdf


der  innogy  Stiftung),Eva
Schuderer  (Programm
lit.RUHR),Bettina  Böttinger
(Moderatorin),  Dr.  Thomas
Kempf  (Mitglied  des
Vorstandes der Alfried Krupp
von  Bohlen  und  Halbach-
Stiftung),  Tobias  Bock
(Programm  lit.RUHR)
Foto:  ©  Heike  Kandalowski,
lit.RUHR

Der RVR allerdings zeichnete sich bisher nicht durch eine
ideenreiche  und  die  Region  vehement  unterstützende
Literaturförderung  aus,  im  Gegenteil:  Er  hat  sie  eher
verschleppt. Noch planloser sind nur die großen Stiftungen des
Ruhrgebiets. Sie geben ab 2017 jährlich eine halbe Million
Euro an Kölner Veranstalter, um von dort aus jeweils im Herbst
die lit.RUHR organisieren zu lassen. Diese ‚lit.KOLONE‘ ist
aber  nichts  weiter  ist  als  eine  schlichte  Kopie  der
lit.COLOGNE:  Das  Ruhrgebiet  –  ein  starkes  Stück  Köln!  Am
grünen Planertisch der hiesigen Eliten-Darsteller denkt man
leider  nur  noch  in  Kategorien  wie  Kulturtourismus,
Veranstaltungstaumel oder „Dachmarkenmarketing“ – und landet
eher bei einem Dachschaden-Marketing.

Das klingt ziemlich aggressiv und verbittert.
Aggression, das heißt auch: sich auf etwas zubewegen. Meinen
kleinen  Zorn  möchte  ich  mir  bewahren.  Den  Anschein  von
Einstimmigkeit zu durchbrechen, das macht auch Spaß.
Verbittert?  Nein.  Aber  enttäuscht,  vor  allem  extrem
gelangweilt  von  der  immer  gleichen  größenwahnsinnigen
Kulturkampagnenpolitik im Ruhrgebiet, die nicht einmal nach
der  Loveparade-Katastrophe  gründlich  infrage  gestellt  wird.
Ich  muss  mir  aber  auch  selbst  vorwerfen,  dass  ich  mich
angesichts der kargen Mittel des Literaturbüros Ruhr und der
fehlenden  kulturpolitischen  Unterstützung  verschlissen  habe

http://www.ruhrgebietssprache.de/lexikon/kolone.html


bei dem Versuch, Literatur- und Leseförderung auf möglichst
hohem Niveau zu gestalten. Man kommt sich vor wie ein Bastard
aus Sisyphos, Don Quichotte und Freigänger.

Textrevolte  –
eine  Reihe  des
Literaturbüros
Ruhr

Wie sieht die Zukunft der Literaturförderung im Ruhrgebiet
aus? Hat sie überhaupt eine?
Ein Großteil des geistigen Lebens im Alltag der Region wird
auf  der  Strecke  bleiben,  wenn  die  Sparpolitik  bei  der
kulturellen  Infrastruktur  –  etwa  bei  den  öffentlichen
Büchereien – so fortgesetzt wird. Das dürfte hier aber kaum
jemandem auffallen.
Die vielen selten subventionierten Enthusiasten und kleinen
Initiativen  wird  es  weiter  geben.  Solides  ehrenamtliches
Engagement  gegen  anämische  Festivalitis  und  Eventitis.
Ansonsten: Die hoch bezuschusste lit.RUHR als Festivalzirkus
der Beliebigkeit wird das große Geld und vieles an Energie
binden. Also immer öfter: Promis als Programm, Kunstsimulation
als  Konzept.  So  etwas  kann  man  aber  auch  von  den
Ruhrfestspielen sagen: ein Kessel Buntes, Culture-to-go.

Dem Publikum scheint’s zu gefallen.
Man kann dennoch versuchen, nicht populistisch zu werden, wenn



man Populäres macht. Und es gibt ein Publikum, das wünscht
sich  auch  im  kleineren  Rahmen  des  Alltags  das  gekonnte
Gespräch, den Vortrag guter Literatur auf der Bühne, neue
Formate  und  vor  allem  politisch-kulturelle  Intervention  –
abseits  allen  Talkshow-  und  Marketing-Gesumses.  Stattdessen
wird es seit Jahren vor allem von der Krimi-Flut überrollt.
Ein Wellenreiter wie Sebastian Fitzek wird dabei tatsächlich
als Schriftsteller gehandelt und ist doch bloß einer, der in
Serie Sprache killt. Allerdings sieht man auf dem Jahrmarkt
der  Eitelkeiten  auch  viele  Kulturpolitiker  und  –‚manager‘,
sogenannte  Intendanten,  Experten,  Hobby-Moderatoren,
Dichterdarsteller, die sich so vor die gekonnte Literatur, die
Literaten schieben, dass man diese gar nicht mehr sieht.

Wieso setzt sich die Festival-Blase überall durch, wenn sie
doch nur einfallslose Mono-Kultur bietet?
Es  gibt  –  wie  gesagt  –  die  Begierden  der  Festivalmacher,
immerhin agieren sie in sehr gut bezahlten Jobs. Dazu jede
Menge  offene  und  verdeckte  Politik-,  Verwaltungs-  und
Sponsorinteressen. Alle wünschen sich den Abglanz glitzernder
Kunst-Fassaden, den Imagetransfer. ‚Social washing‘: Da lässt
sich  halt  ein  Kulturfestival  von  ‚Gönnern‘   wie  VW  oder
Mercedes sponsern und die Auto-Patriarchen sind erfreut, sich
für  ein  paar  Peanuts  abseits  aller  Abgas-  und
Affenversuchsskandale in veritable ‚Kultur‘ einzukaufen – eine
Kultur,  die  sie  selbst  nicht  besitzen.  Und  während  des
Festivals  wird  dann  dreist  von  Literatur  als  Widerstand
gesprochen, ein Widerstand, der längst verraten und verkauft
wurde. Das Großformat erstickt per se aufrechte Haltung und
Integrität.

Und wenn man von der öffentlichen Hand gefördert wird, dann
bleibt man sauber?
Mitnichten. Öffentlich geförderte Einrichtungen werden nicht
nur  ins  Abseits  gespart,  sondern  zunehmend  mit
Zielvereinbarungen,  Evaluationen  usw.  gegängelt.  Die
Landesrechnungshöfe  würden  im  Gegenzug  für  öffentliche



Förderung  gern  Mindestzahlen  beim  Publikumsbesuch  fixieren.
Quotenwahn  statt  künstlerischer  Freiraum.  Um  so  Quote  zu
machen, werden Kulturförderer sich schlechtem Massengeschmack
weiter  anpassen  müssen  und  ihn  damit  selbst  immer  neu
erzeugen. Das wäre die Selbstaufgabe kritischer Literatur- und
Leseförderung. So hechelt sie dem Markt nur noch hinterher,
statt  dessen  Korrektiv  zu  sein  und  Freiheitsübungen  zu
ermöglichen.

Harald  Welzer  plädiert
für  eine  offene
Gesellschaft; Foto: Jörg
Briese

Denken ist ein großes Vergnügen, meinte Brecht, aber eben auch
anarchisch  und  gefährlich.  Dieser  ganze  sinnentleerte
Kulturtrubel, der nur noch dem Profit, den Zuschauerzahlen und
der  Standortkonkurrenz  verpflichtet  ist,  das  ganze  sich
totlaufende  Eventkarussell  als  austauschbare  Fun-Fassade
scheinen  mir  gewollt.  Da  sollen  sich  die  Leute  zu  Tode
amüsieren,  statt  über  die  Zukunft  des  Gemeinwesens  zu
diskutieren.

Wüssten Sie ein Gegengift?
Manchmal wünsche ich mir, ein zweijähriges Moratorium, wie es
Hans Magnus Enzensberger 1993 in der FAZ gefordert hat, würde
endlich umgesetzt und wir lassen den ganzen hypernervösen, von
Sponsoren  und  öffentlichen  Förderern  abgerichteten
Literaturbetrieb zwei Jahre ruhen, um Literaturförderung neu
auszurichten.  Das  Geld  sollte  stattdessen  dem  Erhalt  und



Ausbau der Bibliotheken zugutekommen. Wer dennoch Literatur
auf die Bühne bringen will: okay! Aber das soll man bitte aus
der eigenen Tasche oder der der Zuhörer zahlen. Wie viel Zeit
wir gewinnen würden fürs Lesen, Nachdenken und für Gespräche!

Festival  als  Fetisch  –
Versuch  über  das  Scheitern
regionaler  Literaturpolitik
am  Beispiel  der  Kölner
lit.RUHR
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Von 2017 bis 2019 leisten sich fünf Ruhr-Stiftungen für eine
halbe Million Euro jährlich den Aufbau einer Außenstelle der
lit.COLOGNE.  Mit  dieser  Filialisierung  verpasst  die
selbsternannte Metropole Ruhr erneut die Chance zu zeigen, was
sie  aus  eigenen  Kräften  zu  leisten  imstande  wäre.  Statt
eigensinnige Ansätze der Literaturförderung zu wagen und aus
dem  sich  totlaufenden  Event-  und  Kampagnenkarussell
auszusteigen, wird Kölner Literatrubel dreist kopiert. Darin
könnte auch eine Chance für selbstbewusste Literaturprojekte
abseits des Rummels liegen.

https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056
https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056
https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056
https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056
https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056
https://de.wikipedia.org/wiki/Filialisierung
http://www.metropoleruhr.de/


Programmveröffentlichung bei
der lit.RUHR.
(v.  r.  n.  l.):  Rainer
Osnowski  (Festivalleiter
lit.RUHR),  Jolanta  Nölle
(Vorstandsmitglied  Stiftung
Zollverein),  Traudl  Bünger
(Künstlerische  Leiterin
lit.RUHR),  Daniela  Berglehn
(Pressesprecherin der innogy
Stiftung),  Eva  Schuderer
(Programm lit.RUHR), Bettina
Böttinger  (Moderatorin),
Thomas  Kempf
(Vorstandsmitglied  der
Krupp-Stiftung), Tobias Bock
(Programm lit.RUHR)
Foto:  ©  Heike  Kandalowski,
lit.RUHR

Viel  zu  lange  haben  es  sowohl  Kulturpolitik  als  auch
Unternehmen  und  Stiftungen  längs  der  Ruhr  versäumt,
Literaturförderung beherzt so zu unterstützen, dass sich mehr
gute Ideen bis zur Projekt- oder Bühnenreife hätten entwickeln
lassen.

An Konzepten wie dem zum Europäischen Literaturhaus Ruhr, zum
Literaturnetz  Ruhr,  zur  Stadtschreiber-Residenz  oder  zur
Fortführung des Schulschreiber-Modellversuches herrschte kein

http://www.revierpassagen.de/24808/fuer-ein-europaeisches-literaturhaus-ruhr-dem-ruhrgebiet-fehlt-ein-mittelpunkt-urbanen-literarischen-lebens/20140514_2232


Mangel.  Viele  klopften  damit  als  bittstellende  Buch-  und
Bettelmönche an die Türen der Internationalen Bauausstellung
Emscherpark,  der  Kulturhauptstadt-Macher,  der  RAG-Stiftung
oder des Regionalverbandes Ruhr.

Konzepte leichthin abkupfern

Doch  hiesige  Geldgeber  scheinen  guten  Ideen,  die  aus  der
Region  kommen,  abgrundtief  zu  misstrauen.  Sie  fürchten
schlicht jenes dräuende Mittelmaß, das ihnen aus der eigenen
Arbeit so wohl vertraut ist. Niemand wollte Interesse daran
bekunden,  behutsam  Qualität  aufzubauen,  konnte  man  doch
leichthin  Kulturtourismus-Konzepte  anderswo  abkupfern  –
zuletzt ging es so zum Shoppen auf nach Köln.

Mit  dem  Ankauf  des  hochglänzenden  lit.COLOGNE-Ablegers
lit.RUHR – so hoffte wohl eine dezent agierende „Elite“ –
bekäme  man  über  den  Hintereingang  doch  noch  Zutritt  ins
austauschbare  Event-  und  Marketingbusiness  großer  Vorbild-
Metropolen wie Berlin, London, New York. Dass angesichts solch
öden Kopisten-Coups wirklich schöpferischer und inspirierender
Austausch im öffentlichen Leben des Ruhrgebiets nicht vermisst
wird,  zeigt  bereits,  wie  ruiniert  jede  Debattenkultur
hierzulande  ist.

(Ach, Ruhrgebiet, du sick apple. Gestern Abend ging ich durch
Essens Kettwiger Straße und dachte: Wer es hier nicht schafft,
schafft  es  nirgendwo.  Bin  ich  wirklich  der  Einzige  ohne
Bierflasche in der Hand?)

Simulation statt Stimulation

Um Missverständnissen vorzubeugen: Über die lit.RUHR und deren
Glamour-Mäntelchen ist zu sprechen. Infrage steht aber ebenso
eine ideenlose Literaturpolitik, die lebendiges literarisches
Leben weder gestalten kann noch fördern will. Statt genau
dieses Leben zu stimulieren, wird es immer nur simuliert.

Infrage steht die Arroganz reicher Ruhr-Stiftungen, die besser



zu  wissen  wähnen,  was  das  literaturinteressierte  Publikum
wünscht. Infrage steht ihre als „gut gemeint“ deklarierte,
aber schlecht gemachte Modernisierung von oben, vom grünen
Sponsor-Tisch aus. Infrage steht mit diesen Stiftungen und
deren  Vorständen,  Kuratorien,  Juristen  aus  Wirtschaft  und
Politik eine eitle Literaturförderung nach Gutsherrenart, die
sich qua Kultur vor allem dem Standortkonkurrenz-Denken und
der  Politikrepräsentation  verpflichtet  fühlt  (zu  dieser
Mentalität s. auch FAZ).

Pressekonferenz lit.RUHR
Foto:  ©  Heike  Kandalowski,
lit.RUHR

Mit beschränkter Haftung

Zurück zunächst aber zur geschäftstüchtigen lit.COLOGNE-GmbH
(und  dem  ihr  eng  verbundenen  gemeinnützigen  lit  e.V.).
Hochprofessionell  hat  man  in  Köln  Denkfaulheit  und
Geltungssucht an der Ruhr genutzt, um einen Marken-Klon namens
lit.RUHR  zu  platzieren  und  sich  dabei  exorbitant
subventionieren zu lassen. Allerdings darf man dies Verein und
GmbH nicht ernsthaft vorwerfen.

Die lit.COLOGNE hat so eine zweite Abspielstätte gefunden, hat
allen  Fensterreden  zum  Trotz  aber  über  die  Eigenart  des
Ruhrgebiets bisher nicht wirklich nachgedacht. Schade, dass
mit der Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung, der
Brost-Stiftung, der RAG-Stiftung, der innogy Stiftung sowie

http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/buecher/themen/koelner-literaturfestival-2017-lit-komplex-14790507.html
https://www.litcologne.de/de/weitere-inhalte/impressum
https://www.lit.ruhr/de/weitere-inhalte/kontakt


der Stiftung Mercator gleich fünf Stiftungen der Versuchung
nicht widerstanden, an der lit.COLOGNE anzudocken.

Sehr gekonnt gepanschter Wein in gebrauchtem Schlauch

Kaum  etwas  an  der  lit.RUHR  überrascht,  die  meisten
Schauspieler, Moderatoren, Musiker und – nicht zu vergessen –
Autoren  waren  längst  zu  Gast  an  der  Ruhr.  Zugegeben,
Literaturveranstalter  kochen  überall  nur  mit  Wasser  und
selbstverständlich  werden  auch  der  lit.RUHR  gute  Abende
gelingen.
Schließlich  hat  er  Hochkonjunktur,  dieser  im  deutschen
Sprachraum sich überbietende Eventzirkus: vom ‚internationalen
literaturfestival berlin‘ über ‚Harbour Front‘ in Hamburg und
„Leipzig  liest“/“Zürich  liest“  bis  hin  zur  Frankfurter
Buchmesse,  zum  Erlanger  Poetenfest  oder  all  den  Crime-
Festivals  landauf  landab.  Viele  dieser  Festivals  sind  zum
Erfolg verdammt, auch ökonomisch. Und wo Erfolg sich nicht
einstellen will, redet man ihn über PR-Arbeit herbei.

Heinz  Strunk:  Kommt  zur
lit.Ruhr  und  war  letztes
Jahr  Gast  der
Reihe“ausgebootet“  im
Katakombentheater  Essen;
Copyright-Foto: Jörg Briese

Gut aufgestellt? Schlecht nachgestellt!

Angesichts  dieser  Festivalitis  und  Überfülle  nähme  die

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Literaturfestivals
https://www.revierpassagen.de/45774/festival-als-fetisch-versuch-ueber-das-scheitern-regionaler-literaturpolitik-am-beispiel-der-koelner-lit-ruhr/20170916_1056/15095554_1200008190092347_4329523165956159631_n


lit.RUHR den Mund allerdings sehr voll, wenn sie irgendein
„Alleinstellungsmerkmal“  auch  nur  ansatzweise  behaupten
wollte.  Beileibe  nicht  nur  die  IKIBU  Duisburg,  die
Internationale Kinderbuchausstellung, stellt seit Jahrzehnten
Kinder- wie Jugendbuchautoren aus aller Welt vor und kämpfte
immer  mal  wieder  ums  Überleben.  Auch  Jugendstil,  das
Dortmunder Kinder-und Jugendliteraturzentrum NRW, unterstützt
vehement das Engagement für „kreative Literaturvermittlung und
Leseförderung“.

Nun also liest auch die lit.kid.RUHR den Jüngeren was vor, das
ist sehr lieb, aber beileibe nichts Unerhörtes, zumal trotz
Förderung durch die Brost-Stiftung nicht einmal dies kostenlos
zu sein scheint. Und in Gelsenkirchen durfte eine Jungautoren-
WG aus Studenten des Literaturinstituts Leipzig sogar fünf
Wochen lang das Ruhrgebiet erkunden und beschreiben. Schön für
die Transitreisenden, doch auch nur wunderbar kalter Kaffee.
Die Katholische Akademie in Mülheim hat so etwas unter dem
Projekttitel „Metropolenpilger“ bewerkstelligt – und auch sie
war damit nicht die Erste oder Einzige.

„Morgenstund  hat
Gift  im  Mund“:
Sophie  Rois  las
auf Einladung des
Literaturbüros im
Ringlokschuppen
gallige  Texte
Dorothy  Parkers;
Foto:  ©  Jörg
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Briese

Permanente Revolution

Ende  August  2017  gingen  die  lit.COLOGNE  SPEZIAL  und  die
lit.RUHR  gleich  mit  zwei  zum  Verwechseln  ähnlichen
Pressemitteilungen/Programmvorstellungen in Köln und Essen ins
Festival-Windhundrennen. Wer es vom 3. bis zum 15. Oktober
2017 nicht schaffen sollte, Zadie Smith, Donna Leon, Sven
Regener, Ulla Hahn oder Uwe Timm in Köln zu erleben, kann sie
vom 4. bis 8. Oktober im Ruhrgebiet sehen und hören. Nicht nur
jene Fans wird das freuen, die an der Ruhr bereits bei einem
der vielen Auftritte dieser Autoren dabei waren.

Allein Zadie Smith war im Revier nie zu Gast, jeder aber kennt
Donna Leon, die einst sogar in der Stadtbücherei Gladbeck las,
später  trat  sie  mehrmals  bei  „Mord  am  Hellweg“  auf.  Auch
Robert Menasse kommt zur lit.RUHR. Bei seinen drei Auftritten
für  das  Literaturbüro  Ruhr  war  er  immer  ein  sehr  kluger,
liebenswerter Gast; etwa als er seinen Essayband „Permanente
Revolution der Begriffe“ im Essener Grillo-Theater vorstellte.

Anteasern und wiederkäuen

Apropos Revolution in Permanenz: In der Tat wenig Lust auf die
lit.RUHR macht einer der Video-‚Teaser‘ auf Youtube. Mariele
Millowitsch nuschelt da vor Kölner Lärmkulisse so über die
lit.RUHR hinweg, als ob diese längst gelaufen wäre. Sprachlich
ergiebiger  dürfte  dagegen  die  Eröffnungsgala  der  lit.RUHR
werden. Neben Iris Berben, Christoph Maria Herbst, Bettina
Böttinger, Max Mutzke sind sogar zwei Literaten zu hören,
einer davon Wladimir Kaminer, auch ihn kennen viele von seinen
Lesungen im Ruhrgebiet.

Die Eintrittspreise für einen Platz bei der Eröffnungsgala
liegen zwischen 24 und 56 Euro. Nicht auszudenken, wie hoch
sie lägen, wenn nicht fünf Ruhrstiftungen die lit.RUHR mit
500.000 Euro gesponsert hätten. Wofür gibt man diese Summe

https://www.litcologne.de/


plus  der  Einnahmen  durchs  Ticketing  wohl  aus?  Die
Honorarkosten des diesjährigen Programms scheinen eine solch
hohe Summe kaum herzugeben, zumal durch Mehrfachauftritte in
Köln und an der Ruhr sowie die Sponsoren einiges an Fahrt-und
Hotelkosten eingespart werden dürfte. Doch sicher werden viele
Tausender auch in die Werbung und die Infrastruktur gehen
müssen, um im Ruhrgebiet einen Hype um die lit.RUHR erstmals
zu entfachen.

Ziemlich versteckt:
Landschaftspark
Duisburg-Nord,  das
2010-Publikum  der
Grass-Lesung  des
Literaturbüros
Ruhr. Foto: © Jörg
Briese

Schelte und Ignoranz

Dabei sollte mit der lit.RUHR alles ganz anders werden. Wie
meinte in der WAZ Essen die „Vorsitzende der Gesellschaft der
Freunde und Förderer der Stiftung Zollverein und seit langem
ein Fan der lit.Cologne“, wie also sprach Dr. Anne Rauhut, die
die spannende Vielfalt der Lesungen und Literaturgespräche vor
Ort  nicht  zu  kennen  scheint  und  also  die  lit.COLOGNE  ins
Revier lockte: Vieles sei „zu versteckt und relativ weit weg
von den Menschen“, findet Rauhut.

https://www.waz.de/staedte/essen/lit-ruhr-startet-in-essen-mit-donna-leon-und-nick-hornby-id211767939.html


Ein Lesefest wie die lit.RUHR, so Rauhut weiter, sei eine
„gute  Mischung  aus  Anspruch  und  Unterhaltung“,  eine  große
Bühne,  auf  der  Fußball  und  Musik  genauso  Platz  haben  wie
Tolstoi und Tucholsky. ‚Man muss die Hemmschwellen niedriger
legen‘,  meint  Rauhut.“  Gratulation,  Letzteres  scheint  nun
gelungen. Fehlen auf der Bühne eigentlich nur noch Carmen
Nebel und ein Pony. Aber wer weiß?

Fehlgriff Stadtschreiber Ruhr, Glücksgriff Gila Lustiger

Nun aber wirklich Schluss mit der Kritik an der lit.RUHR,
ihrem Marketing-Sprech, ihrem rasenden Event-Stillstand. All
das  hat  die  Ruhr-Stiftungen  nicht  davon  abgehalten,  die
lit.COLOGNE auch noch zu Beratern des frisch installierten
Stadtschreiber  Ruhr-Projekts  zu  machen.  Die  gute  Nachricht
war:  Gila  Lustiger  wird  erste  Stadtschreiberin  Ruhr;  die
schlechte: Die Kölner „lit.Cologne berät“ – so die WAZ – beim
Stadtschreiber-Projekt die Essener Brost-Stiftung.

Jens Dirksen, Kultur-Chef der WAZ, war in seinem Print-Artikel
so freundlich zu erwähnen, dass das Literaturbüro und die
Literarische  Gesellschaft  Ruhr  seit  Jahren  eine
Stadtschreiber-Residenz  fordern.  Niemand  hat  allerdings
hingehört. Nun machen Brostens dabei erneut diskret-gemeinsame
Sache mit der lit.COLOGNE.

Bodo Hombach formulierte erläuternd: „Im Ruhrgebiet ist eine
reiche  menschliche,  kulturelle  und  historische  Schatzsuche
möglich.“ Was mag das sein, eine ‚menschliche Schatzsuche‘?
Das  Gegenteil  einer  ‚unmenschlichen  Schatzsuche‘?  Hombach
möchte  wahrscheinlich  sagen,  dass  es  auch  an  der  Ruhr
großartige Menschen zu entdecken gäbe, wenn man denn hinsähe.
Da hat er allerdings recht.

„Wir müssen draußen bleiben“

Doch auch beim Stadtschreiber-Projekt hat man davon abgesehen,
Autoren,  Kritiker,  Literaturwissenschaftler  oder
Literaturveranstalter aus der Region einzubeziehen. Wiederum



borgt  man  sich  das,  was  man  für  Kompetenz  hält,  aus  der
karnevalesk schillernden Ruhrmetropole Köln (die so gerne wie
Berlin wäre).

Von Balance und dem rechten Maß kann nirgendwo mehr die Rede
sein: hier der Tribut der Stiftungen für die lit.COLOGNE, dort
die Missachtung der Literaturförderer vor Ort. Sprach nicht
der  Philosoph  Odo  Marquard  einst  von
Inkompetenzkompensationskompetenz?

„Mehr  Licht“
forderte  völlig
vergeblich  Günter
Grass  bei  seinen
2010er-Lesungen
fürs  Literaturbüro
Ruhr in Bochum und
Duisburg.

Kampagne – von „campagne“: „Feldzug“

Konfuse Kulturpolitik im Ruhrgebiet hat ohne Not kapituliert,
sich  selbst  entmündigt  und  große  Teile  konzeptioneller
Eigenständigkeit aus der Hand gegeben. Obszön ist das, im
ursprünglichen  Sinn  des  Wortes,  beschämend  für  alle
Beteiligten.

Woher kommt sie, diese Dominanz des Herumprotzens mit dem
Fetisch ‚Festival‘, mit dem Irrglauben an dessen zwingenden
Erfolg und überragende Außenwirkung? Als ob es im Ruhrgebiet

https://de.wiktionary.org/wiki/Kampagne


nicht bereits ernüchternde Erfahrungen mit Kampagnenpolitik,
deren  bösen  Folgen  oder  deren  Verpuffen  gegeben  hätte.
Überfällig, dies endlich zu evaluieren; nur bitte nicht weiter
von jenen, die solche Kampagnen selbst inszeniert haben.

Statt Literatur zu lesen, darüber in Muße nachzudenken und
sich in Gesprächen öffentlich auszutauschen, werden mit der
Festivalisierung der Stadtpolitik Kunst und Kultur weiterhin
vor  den  Karren  von  Marketing  und  Politik  gespannt.  Dabei
vernachlässigt  man  gern  auch  die  äußerst  unterschiedlichen
strukturellen Rahmenbedingungen Kölns und des Ruhrgebiets.

Das Ruhrgebiet ist Flächen- und Splitterstadt, es fehlt an
großen Sendern, Verlagen, es fehlt trotz guter Journalisten an
einem international ausstrahlenden Feuilleton und all jenen
Medienmenschen, Kritikern, Autoren, die in Köln dafür sorgen,
dass die lit.COLOGNE mediale Schaufenster ins Bundesweite hat.
Immerhin: Für die lit.RUHR hat man wichtige  ‚Medienpartner‘
wie  WDR  und  Funke-Medien  gewonnen,  dies  dürfte  zumindest
garantieren, dass unabhängige Eventkritik nicht stattfindet.

2014:  US-Autor
Stewart O’Nan als
Gast  von  lit…..
äh…  des
Literaturbüros
Ruhr;  Foto:  ©
Jörg  Briese

Ruhrgebiets-Bashing



Wobei neben der Eventkritik auch Diskursanalyse bitter nötig
wäre. Michel Foucault hatte einst über sie nachgedacht, jene
unausgesprochenen Regeln, die beeinflussen, was wie wann von
wem zur Sprache gebracht werden kann und was nicht. Vielleicht
ließe  sich  so  erklären,  warum  Rainer  Osnowski  von  der
lit.COLOGNE im Rahmen seiner Vorankündigungsrhetorik in der
Kölnischen  Rundschau  verlauten  ließ:  „Im  Ballungsraum
Ruhrgebiet mit rund fünfeinhalb Millionen Einwohnern sollen
„erstmals Autoren auftauchen, die daran bislang vorbeigegangen
sind“.  Das  interessiere  auch  jene  Verlage,  „für  die  das
Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist‘.“

Wer austeilt, sollte auch einstecken können: Alles, was man im
Leben braucht, sind Ignoranz und Selbstvertrauen, heißt es bei
Mark Twain – und davon hat Osnowski anscheinend reichlich. Bös
missglückte ihm aus enger Kölner Perspektive die Werbung für
die lit.RUHR gleich zu Beginn. Um die lit.RUHR aufzuwerten,
griff er zur Entwertung des literarischen Lebens an der Ruhr.

Mit  osnowskischer  Geringschätzung  und  Erlöserpose  treten
Missionare auf, nicht aber Förderer der Literatur, die doch
Kenner und Könner der Sprache sein sollten. Zwischen Duisburg
und Dortmund würde man noch mehr Osmose durch internationalen
Austausch der Künste und Künstler durchaus begrüßen, auf die
lit.RUHR aber und Großformate ohne Format könnte man gut und
gern verzichten.

Keine Fixierung auf die lit.RUHR, sondern Eigensinn ganzjährig
stärken

In  diesen  Zeiten  der  postdemokratischen  Kultur-  als
Symbolpolitik kann allen Literaturliebhabern an der Ruhr in
heiterer Verlassenheit nur geraten werden, ihre eigenen und
eigensinnigen Projekte weiter voranzutreiben (viele davon habe
ich für die ‚Revierpassagen‘ recherchiert). Und: Warum sollte
man  sich  beim  Tanz  ums  goldene  Festival-Kalb  überhaupt
abstrampeln?  Kraft  und  Fantasie  kostet  das  und  mit  jeder
Überdosis Organisation verkümmert schnell die Lust am Lesen.

https://www.revierpassagen.de/41149/trotz-des-diaspora-geredes-aus-koeln-das-ruhrgebiet-hat-ein-reiches-literarisches-leben/20170308_1340


Nervtötend ist zurzeit deshalb auch die Dauerfrage, warum denn
die ‚literarische Szene‘ an der Ruhr (was soll das sein?)
nicht  selbst  ein  ‚hochkarätiges‘  (drunter  geht’s  nicht)
Festival auf die Beine gestellt habe. Ganz einfach: Viele
investieren  hierzulande  all  ihr  beharrliches  Engagement,
manchmal auch einen Teil ihres Geldes in die eigenen Projekte
der  Literatur-  und  Leseförderung,  des  Zeitschriftenmachens
oder internationalen Austauschs – damit haben sie mehr als
genug zu tun. Niemand von ihnen könnte nebenbei auch noch die
‚Szene‘ dauerhaft vernetzen oder ein Festival organisieren.
Und vor allem: Kaum jemand will das. Warum auch? Siehe oben.

Heinz Helle & Hubert Winkels
zu Gast bei „Über Leben! Von
der Hoffnung auf Zukunft“ –
September  2017,  Medienforum
Bistum Essen

Kleine Volte: Hoch lebe die lit.RUHR!

Die lit.RUHR kommt so sicher wie das Amen im Essener Dom und
für vier Tage im Jahr wird sie ihr ganz eigenes Publikum
finden: Und? Mögen doch „Hannelore Hoger, Richie Müller und
die  Gummi-Ente“  (Programmbeilage  der  lit.RUHR)  im
schadstoffarmen Diesel des Sponsors Mercedes zu ihrem Auftritt
„Fetisch“  (7.10.,  Zollverein)  fahren,  ihre  „literarische
Expedition in die Welt des Fetischismus“ starten und danach
erschöpft ins Kissen der Hotel-Suite des Sponsors Sheraton
sinken. Wieder ein – sagen wir mal – bunter Rezitationsabend,



den man nicht selbst veranstalten musste (Verzeihung, verehrte
Frau Hoger).

„Es ist Zeit, daß der Stein sich zu blühen bequemt, daß der
Unrast ein Herz schlägt. Es ist Zeit, daß es Zeit wird.“ So
heißt  es  in  Paul  Celans  Gedicht  „Corona“.  Man  darf  das
UNIFORMAT „FESTIVAL“ getrost der lit.RUHR und ihren Gönnern
überlassen und … abhaken.

An der Zeit wäre es allerdings, im Ruhrgebiet die Förder-
Balance  nicht  noch  weiter  zu  verlieren  und  ideell  wie
finanziell  endlich  Initiativen  zu  ermutigen,  deren
nachgewiesene Kompetenz es verdient hätte. Aber dafür werden
Sachverstand,  Mut  und  Geld  bei  den  Stiftungen  wohl  nicht
ausreichen – von Kommunen und RVR ganz zu schweigen.

_________________________________________________________

Gerd  Herholz,  der  Autor  des  Beitrags,  ist  langjähriger
Wissenschaftlicher  Leiter  des  in  Gladbeck  angesiedelten
Literaturbüros Ruhr. (Anm. d. Red.)

Neben  dem  Pflaster  der
Bücherstrand:  Das
„Literaturhaus  Oberhausen“
ist eröffnet – und was kann
daraus werden?
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Das erste Programm

Name  und  Konzept  verheißen  Gutes  und  die  Stadt  hat  diese
Initiative literaturverliebter Ehrenamtler bitter nötig. Ziele
bleiben  die  Gründung  einer  Genossenschaft,  gelebte
literarische Geselligkeit und irgendwann vielleicht das große
Haus.

21. April 2017, Freitagabend, 19 Uhr: Zwei Lesungen zu Bob
Dylan  und  „Tussi-Literatur“  hat  es  im  März/April  bereits
gegeben, nun endlich sollte das neue Literaturhaus Oberhausen
offiziell eröffnet werden. Per Rundmail hatte der „Verein der
Freundinnen und Freunde“ eingeladen und man erwartete in Alt-
Oberhausen Liebhaber des guten Buches und die versprengten
Anhänger der übersichtlichen literarischen Szene.

Städtische Herzrhythmusstörung

Allerdings hat das neue Literaturhaus nicht gerade die feinste
Adresse: Marktstraße, Nummer 146. Seitdem das Einkaufszentrum
CentrO in der „Neuen Mitte“ die Innenstadt verödete, liefert
der Alltag auf der Marktstraße nur noch Schatten früherer
Tage. In der Süddeutschen Zeitung hieß es dazu im August 2016:
„Wenn sich in den vergangenen Jahren überhaupt jemand für
Oberhausen interessierte, dann gab es immer die Bilder aus der
Marktstraße (…). Meistens wehte eine zerknüllte Zeitung über
das  Pflaster,  kein  Mensch  war  zu  sehen,  leere  Geschäfte

https://www.facebook.com/Literaturhausoberhausen/?fref=ts
http://www.sueddeutsche.de/politik/zwei-wochen-in-oberhausen-wat-willste-1.3127341


blickten traurig und vorwurfsvoll in die Kamera.“

Trotzig  hält  das  Stadtmarketing  mit  branchenüblichem
Dummdeutsch  dagegen:
„Die Marktstraße – mit 1.4 km die längste Einkaufsstraße in
Oberhausen.  90.000  Einwohner  und  8  Mio.  Besucher  jährlich
decken hier mehr als nur den täglichen Bedarf. (…) Von montags
bis samstags bietet der Frischemarkt auf dem Altmarkt (…) ein
buntes Treiben. Hier schlägt das Herz von Oberhausen.“

Ach  ja?  Ich  mache  die  Gegenprobe  und  gehe  die  Straße  am
Literaturhaus ab.
Nach  fünfzig  Metern  gleich  sechs  Läden,  die  neue  Mieter
suchen,  dazu  Döner-Imbiss,  Christlicher  Verein  Junger
Menschen. Immerhin, vor einem Afrika-Shop wehen bunte Kaftane
etwas Lebenslust in die Tristesse aus schäbigen Fassaden und
den  kaugummiverklebten,  einst  sündhaft  teuren  chinesischen
Pflastersteinen. Viel jedenfalls hat sich die Stadt hier nicht
einfallen  lassen,  um  den  Verfall  ihrer  alten  Mitte
aufzuhalten.

Trotz alledem: Die Wüste lebt

Sicher, bei gutem Wetter kann es tagsüber anders aussehen, man
fühlt sich auf der Marktstraße weiter unten wie auf einem
Basar. Engagierte Kulturgastronomen im nahen Café Gdanska und
andere machen das Leben sogar abends da und dort lebenswert.

Das  Literaturhaus  Oberhausen  schafft  jetzt  eine  weitere
Kultur-Oase für all jene, die es nach Poesie hungert, nach
geistigem  Leben  dürstet.  Der  Ort  dafür  ist  im  Prinzip  so
schlecht nicht gewählt. Die Literaturenthusiasten haben von
Emile  Moawad,  dem  Betreiber  der  Weinlounge  Le  Baron,  das
benachbarte  Ladenlokal  angemietet.  Der  schon  lange  in
Deutschland lebende Ägypter hatte es bislang nur als Weinlager
genutzt.  „Eine  Win-Win-Situation“,  wird  mir  Rainer  Piecha
später im Stile eines routinierten Pressesprechers mitteilen.

Ehemaliges Weinlager

https://de.wikipedia.org/wiki/Dummdeutsch
http://oberhausencity.de/index.php?id=78
http://www.gdanska.de/
http://www.waz.de/staedte/oberhausen/oberhausen-sued/wein-lounge-oberhausen-erweitert-trotz-schwierigem-standort-id12058839.html


Mit ein bisschen Glück wird das Literaturhaus Oberhausen nicht
nur  von  der  Gastronomie  Moawads  und  seiner  Klientel
profitieren, sondern Moawad im Gegenzug auch von den Gästen
des  Literaturhauses,  die  zunächst  mittwochs  und  freitags,
später  hoffentlich  immer  öfter  zu  Lesungen  und  Gesprächen
erscheinen sollen.

Das Ladenlokal wurde sanft renoviert, das Regalsystem konnten
die  Literaturhäusler  gut  gebrauchen,  um  Teile  einer
Bibliothek, die ihnen einst gespendet wurde, auf den etwa 100
Quadratmetern unterzubringen. Jetzt wirkt das alles hell und
freundlich,  eine  Mischung  aus  großzügigem  Bibliothekszimmer
und kleiner Buchhandlung plus ein wenig Café-Bestuhlung. 65
Gäste lauschten hier schon dem Bonner Gisbert Haefs, als der
Ende März den Literaturnobelpreisträger Bob Dylan vorstellte,
dessen Songtexte aus fünfzig Jahren Haefs unter dem Titel
„Lyrics“ ins Deutsche übersetzt hatte.

Das schönste Meer ist
das  noch  nicht
befahrene,  schreibt
Nazim Hikmet

Freistätte oder Netzwerk?

Sympathisch,  wie  da  am  Eröffnungsabend  die  drei

https://de.wikipedia.org/wiki/Gisbert_Haefs


Vorstandsherren Obendiek, Piecha und Kowsky-Kawelke aus ihren
Lieblingsbüchern  vorlasen,  aus  T.C.  Boyles  „Wassermusik“,
Nazim Hikmets Gedichten und Ralf Rothmanns „Milch und Kohle“.

Sicher, weibliche Ästhetik fehlte an diesem Abend, aber den
meist  etwas  bejahrten  Literaturkennerinnen  und  -kennern
gefiel’s, die Lokalpolitik ließ sich eh nicht blicken, nicht
einmal vor der Landtagswahl.

Apropos  Wassermusik,  der  Kalauer  sei  erlaubt:  Während  des
Zuhörens fiel mein vagabundierender Blick am Vorleser vorbei
durchs große Schaufenster und damit auf etwas, das aussah wie
der potthässliche Eingang zu einem unterirdischen Atombunker.
Ein  überdimensioniertes  öffentliches  WC,  wie  sich  später
herausstellte, das äußerst selten benutzt wird. Wohl auch,
weil viele, die dort unterwegs sind, nur im äußersten Notfall
fürs Pinkeln zahlen würden.

Kein Flair wie in Berlin oder Hamburg

Wer Literaturhäuser in Berlin, Hamburg oder München besucht,
trifft da auf anderes Fluidum. An einem lauen Sommerabend im
Garten des Literaturhauses Berlin sitzend, bei einem Glas Wein
mit  Freunden  plaudernd,  stört  kein  Blick  auf  profane
Bedürfnisanstalten. In den urbanen Literaturhäusern bundesweit
erwarten die Besucher täglich geöffnete Cafés und Buchläden,
oft  gestalten  sie  monatlich  bis  zu  20  literarische
Veranstaltungen  und  holen  sich  internationale  Autoren  ins
Haus. (In Berlin ist es dazu nur ein Katzensprung bis zum
Kurfürstendamm – okay, okay, auch der ist manchmal nur noch
eine Marktstraße auf höchstem Niveau.)

Das wirft nebenbei auch die Frage auf, was die Literatur-
Aficionados  aus  Oberhausen  dazu  verleitet  hat,  für  ihre
derzeitige  literarische  Freistätte  unbedingt  das  Etikett
‚Literaturhaus‘ zu verwenden. Was immer die – sagen wir mal –
„Literaturlounge“  neben  dem  Le  Baron  noch  zu  werden
verspricht,  ein  Literatur-Haus  von  Format  ist  es  vorerst

http://www.literaturhaus.net/


nicht. Und sollte es besser auch gar nicht werden?

Textrevolte anzetteln

Die Stärke des Literaturhauses Oberhausen ist seine Vernetzung
mit  Partnern  in  der  Stadt,  mit  Stadtbibliothek  oder
Geschichtswerkstatt,  vor  allem,  wenn  größere
Veranstaltungsräume  benötigt  werden.  Im  soziokulturellen
Zentrum  Altenberg  ist  das  Haus  demnächst  mit  der  Reihe
„Literatur unterwegs“ zu Gast: Am 25. Mai liest dort Frank
Witzel aus „Die Erfindung der Rote Armee Fraktion durch einen
manisch depressiven Teenager im Sommer 1969“.

Warum also nicht auch in Oberhausen aus der Not eine Tugend
machen und Textrevolten anzetteln, die ins städtische Leben
eingreifen? Oberhausen hat zwar mit dem neuen Literaturhaus
noch kein Literaturhaus, aber bereits jetzt existiert übers
beharrlich  optimistische  Engagement  der  Ehrenamtlichen  eine
veritable Erste-Hilfe-Textstation, eine Literaturambulanz vom
Feinsten,  ein  mobiles  Einsatzkommando  für  literarische
Interventionen aller Art.

Und eigentlich ist es doch das, was Oberhausen wirklich nötig
hätte: Störfeuer gegen abgehalfterte Kulturpolitik im Revier,
einen  Piratensender  gegen  allgegenwärtigen  Kommerz,  einen
geistreichen  Flaschenpost-Versand  übers  Meer  austauschbarer
Event-„Kultur“. Oder?

Trotz  des  „Diaspora“-Geredes
aus Köln – das Ruhrgebiet hat

https://www.revierpassagen.de/41149/trotz-des-diaspora-geredes-aus-koeln-das-ruhrgebiet-hat-ein-reiches-literarisches-leben/20170308_1340
https://www.revierpassagen.de/41149/trotz-des-diaspora-geredes-aus-koeln-das-ruhrgebiet-hat-ein-reiches-literarisches-leben/20170308_1340


ein  reiches  literarisches
Leben
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Alles,  was  man  im  Leben  braucht,  sind  Ignoranz  und
Selbstvertrauen, heißt es bei Mark Twain. Und davon hat Rainer
Osnowski vom Festival lit.COLOGNE wohl mehr als genug.

Katja  Lange-Müller
auf  Einladung  des
Literaturbüros  Ruhr
im  Maschinenhaus
Essen  (Foto:  Gerd
Herholz)

Anders  lässt  sich  kaum  erklären,  warum  er  angesichts  der
Vorankündigungsrhetorik zur lit.RUHR (wir berichteten) in der
Kölnischen Rundschau verlauten ließ:
„Im  Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind‘.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, ‚für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist‘.“

Kleine „Gegendarstellung“
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Selbst bei bescheiden-grober Schätzung darf man getrost davon
ausgehen,  dass  längs  der  Ruhr  jährlich  ca.  800
Literaturveranstaltungen  für  Kinder,  Jugendliche  und
Erwachsene  stattfinden,  mit  Autoren  aus  der  Region,  aus
Deutschland, aus Europa und der ganzen Welt. Vielleicht sind
es – mit all den Schullesungen – sogar wesentlich mehr. Hier
wäre es tatsächlich einmal sinnvoll, vom „Land der 1000 (Lese-
)Feuer“ zu sprechen.

Breite & Spitze zugleich
Ruhrgebietsweit  gibt  es  Stadtbibliotheken  und  -büchereien,
kleine  Verlage,  soziokulturelle  Zentren,  Literaturbüros,
Buchhandlungen,  Kneipen,  Universitäten,  Preisstifter,
Festivals,  Volkshochschulen,  Archive,  Schauspielhäuser,
Auslandsgesellschaften,  Kulturbüros  und  Kirchen,  die  eben
nicht  nur  Lesung,  Gespräch,  Poetry  Slam  oder  Rezitation
anbieten, sondern sich das ganze Jahr über um ein vielfältiges
literarisches Leben kümmern, um das literarische Gedächtnis
ebenso  wie  um  die  Förderung  junger  Talente  oder  die
Leseförderung.
Das glauben Sie nicht? Dann überfliegen Sie bitte einmal die
unvollständige  Liste  unten  und  lassen  sich  beeindrucken.
Gewisse Kölner aber schweigen besser für immer.

Abbas  Khider  (li.),  Jochen
Hippler  &  Gerd  Herholz
(Mitte)  im  Ringlokschuppen
Ruhr  (Foto:  Literaturbüro
Ruhr e.V.)



Literaturförderer und –vermittler im Ruhrgebiet

(alphabetisch nach Städten):

Bochum  Literarische  Gesellschaft  /  Macondo  (Zeitschrift  &
Veranstalter) / Blue Square der Universität Bochum / Bahnhof
Langendreer / Literaturkarte Ruhr, Ruhruniversität Bochum /
Goldkante (Bar)

Bottrop Verlag Henselowsky Boschmann

Dortmund Literaturhaus Dortmund / Stadt- und Landesbibliothek
/  Fritz-Hüser-Institut  für  Literatur  und  Kultur  der
Arbeitswelt / jugendstil – Kinder- und Jugendliteraturzentrum
NRW  /  subrosa-Hafenschänke  /  Melange,  Literarische
Gesellschaft  zur  Förderung  der  Kaffeehauskultur  e.V.  /
Auslandsgesellschaft  NRW  e.V.  /  TarantaBabu  –  Verein  zur
Förderung der interkulturellen Lesekultur und Medienkompetenz
e.V.

Duisburg Verein für Literatur und Kunst / Stadtbibliothek /
Studiengang Literatur und Medienpraxis, Universität Duisburg-
Essen / Forum Kalliope, Universität Duisburg-Essen / Lokal
Harmonie, Ruhrort

Essen  Buchmesse  Ruhr  /  Centre  Culturel  Franco-Allemand  /
Katakombentheater   /  Stadtbibliothek  /  Medienforum  Bistum
Essen / Literarische Gesellschaft Ruhr / Buchhandlung Proust /
Schreibheft / Literatürk / Kulturwissenschaftliches Institut
(KWI) / Exile Kulturkoordination / Das Debüt – Literaturblog &
Lesungen im Café Livre / Klartext Verlag

Gelsenkirchen Consol Theater / Die Flora / Ruhrpoeten e.V. /
Reviercast  –  Ton-  und  Videoarchiv  zur  Literatur  des
Ruhrgebiets

Gladbeck  Literaturbüro  Ruhr  e.V.  /  Stadtbücherei  /  Martin
Luther Forum Ruhr / Leuchtfeder e.V. – Förderung von Kunst und



Kultur

Hamm Der Literarische Herbst

Hattingen Deutsches Aphorismus-Archiv (DAphA)

Herne Literaturhaus Herne-Ruhr / WortLautRuhr

Moers  Moerser  Gesellschaft  zur  Förderung  des  literarischen
Lebens e.V. / Moerser Literaturpreis

Mülheim  Ringlokschuppen  Ruhr/  Theater  an  der  Ruhr  /
Katholische  Akademie  Die  Wolfsburg

Oberhausen  Initiative  Literaturhaus  Oberhausen  /
Stadtbibliothek Oberhausen / Schloss Oberhausen / Gdanska / K
14

Recklinghausen Ruhrfestspiele

Schwerte Haus Villigst

Unna Westfälisches Literaturbüro

Et  hätt  noch  immer  jot
jejange:  Die  eitle
„lit.COLOGNE“  und  ihr
Festival-Ableger  „lit.RUHR“
(Update)
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Eines  von  Hunderten
Beispielen  für  eine
Veranstaltung  ohne  Kölner
Entwicklungshilfe:  Wilhelm
Genazino am 23. Oktober 2015
bei  einer  Lesung  des
Literaturbüros  Ruhr  in  der
Duisburger  Stadtbibliothek.
(Foto: Jörg Briese)

Verwundert rieben sich manche am 27. Januar die Augen, als die
WAZ  auf  ihrer  „Kultur  &  Freizeit“-Seite  titelte:  „Die
‚lit.COLOGNE‘ kommt als ‚lit.RUHR‘ ins Revier“. Vom 4. bis zum
8. Oktober soll es 2017 losgehen, mit 75 Lesungen in Duisburg,
Essen, Bochum und Dortmund.

Muttis Mini im Pott

Wie  praktisch:  Jovial  kürte  Rainer  Osnowski,  lit.COLOGNE-
Geschäftsführer, das nur 60, 70 Kilometer entfernte Ruhrgebiet
zum Gewinner des Rennens um einen heiß begehrten „Ableger der
‚lit.COLOGNE‘“, an dem auch andere Regionen großes Interesse
gezeigt hätten. Er sei beeindruckt „vom unbedingten Willen und
vom absoluten Wohlwollen der Reviervertreter“, so Osnowski in
der  Kölnischen  Rundschau.  („Reviervertreter“?  Wohl  eher
Zahlmeister aus der Region!) Das Programm werde allerdings
erst am 31. August auf der Zeche Zollverein vorgestellt.

Kesse Ankündigungsrhetorik, die in der Kölnischen Rundschau
noch selbstbewusster klang als in der WAZ. Die lit.COLOGNE

http://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034/12186752_918180834941752_1471626864896807616_o
http://www.waz.de/kultur/die-lit-cologne-kommt-als-lit-ruhr-ins-revier-id209408107.html


bleibe zwar „die Mutter aller Festivals“, stellte Osnowski
dort klar, allerdings eine mit Nachwuchs. Im Oktober beginne
„in  Essens  Philharmonie  die  fünftägige  lit.RUHR  mit  40
Veranstaltungen für Erwachsene und 35 für Kinder“.

Alles Gute kommt von oben?

Stolz  gab  Osnowski  bekannt,  dass  fünf  Ruhr-Stiftungen  das
500.000  Euro  schwere  Budget  des  neuen  lit.RUHR-Festivals
absichern: die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung,
die Brost-Stiftung, die RAG-Stiftung, die innogy-Stiftung und
die Mercator-Stiftung. In der WAZ war am selben Tage noch von
sechs Stiftungen die Rede, dazu von einem Landesministerium
und fünf Unternehmen, die als Premium-Unterstützer fungieren.
Die Funke Mediengruppe und der WDR 5 wurden als Medienpartner
genannt.
In der Pressemitteilung der lit.RUHR selbst heißt es, das neue
Festival werde „veranstaltet von dem gemeinnützigen Verein lit
e.V.  Die Initiatoren des Festivals verantworten auch das
Internationale Literaturfestival lit.COLOGNE“ – das allerdings
cool über eine GmbH geführt wird.
So oder so: Was soll da – so gepudert & gepampert – noch
schiefgehen? Alles too smart to fail.

In  Duisburg!  Unglaublich!
Roger  Willemsen  (im
Bühnengespräch  mit  Gerd
Herholz). Wir vermissen ihn
&  seine  intellektuelle

https://lit.ruhr/de
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Brillanz  –  nicht  nur  in
Köln! (Foto: Jörg Briese)

Zu spät! Die ahnungslose Auster-isierung des Ruhrgebiets

Traudl Bünger, Programm-Macherin der lit.COLOGNE, versprach in
der WAZ tapfer, dass man an der Ruhr keine kleine Kopie der
lit.COLOGNE implantieren wolle, dass vielmehr das Ziel sei,
„das Festival an die Besonderheiten des Reviers anzupassen“.
Gebetsmühlenartig heruntergeklappert kennt man solche Sprüche
bereits  von  jedem  neuen  TRIENNALE-Chef.  Zum  Verwechseln
ähnlich  schwärmte  dann  auch  Bünger  schicklich  vom
„Schmelztiegel Ruhrgebiet“ – so als ob Berlin, Frankfurt oder
der Großraum Köln selbst keine Melting Pots wären.

Osnowski ließ da in der Kölner Berichterstattung Plumperes
hören: Da die lit.RUHR vor der lit.COLOGNE SPEZIAL und der
Frankfurter Buchmesse stattfinde, erhoffe er sich, Autoren wie
Paul Auster zum Beispiel sowohl in Köln als auch in Essen
auftreten zu lassen.

Finanziell  wie  organisatorisch  wäre  dies  ganz  sicher  ein
Vorteil für das erfolgreiche Literatur-Business aus und in
Köln.  Paul  Auster  könnte  in  Köln  logieren,  der  Renault-
Limousinenservice führe ihn an die Ruhr und … nähme ihn nach
der Lesung gleich wieder mit: zu Interviews mit dem Kölner WDR
oder  dem  Deutschlandfunk.  Und  die  Ruhris  hätten  Auster
immerhin auch einmal gesehen…

Was allerdings nicht das erste Mal wäre: Paul Auster, Don
DeLillo oder Siri Hustvedt waren bereits in den 90er-Jahren im
Grillo-Theater anregende Gäste des Essener Schreibhefts. So
wie später auch Stewart O’Nan, Louis Begley u.v.a. Gäste des
Literaturbüros Ruhr e.V.  waren. Aber woher soll man das bei
der lit.COLOGNE wissen? Es gibt den rasant Heranwachsenden ja
erst seit März 2001.

Literaturdiaspora Ruhr – Missionare aus Colonia



Osnowski  in  der  Kölnischen  Rundschau  munter  weiter:  „Im
Ballungsraum  Ruhrgebiet  mit  rund  fünfeinhalb  Millionen
Einwohnern  sollen  ‚erstmals  Autoren  auftauchen,  die  daran
bislang  vorbeigegangen  sind“.  Das  interessiere  auch  jene
Verlage, „für die das Ruhrgebiet bislang noch Diaspora ist.“

Alain Mabanckou (Paris) und
Angela  Spizig  (aus  Köln,
achherrje!)  lachen  sich
kaputt  –  beim  Abend  des
Litbüros  Ruhr  im  Centre
Culturel  in  Essen.  (Foto:
Jörg Briese)

Ja sicher, jedem Jeck jefällt sing Mötz. Aber solches Gerede
darf  endgültig  als  hoch  subventioniertes,  gründlich
misslungenes  Revier-Marketing  aus  Olle-Kamelle-Kölle
bezeichnet werden. Sollte Osnowski wirklich nicht wissen, dass
Literaturveranstalter im Revier wie die Buchhandlung Proust,
das  Schreibheft,  die  beiden  Literaturbüros,  das  Deutsch-
Französische Kulturzentrum, das Literaturhaus Herne-Ruhr, das
Literaturhaus  Dortmund,  die  (deutsch-türkische)  Buchmesse
Ruhr, die Literatürk, der Verein für Literatur und Kunst in
Duisburg, die Exile Kulturkoordination seit Jahrzehnten mit
allen guten Verlagen in Deutschland kooperieren und mit vielen
internationalen sowieso? Na gut, Salman Rushdie war noch nicht
hier, Goethe kann nicht mehr kommen, aber sonst? Some of the
best are yet to come – auch ganz ohne lit.COLOGNE.

http://www.revierpassagen.de/39883/et-haett-noch-immer-jot-jejange-die-lit-cologne-gmbh-bespielt-mit-dem-festival-ableger-lit-ruhr-das-revier-ruhrstiftungen-sponsern-koelner-mit-einer-halben-million-euro/20170128_0034/12248064_924545724305263_2122858164145962403_o


Wenn die Kölner übers vermeintliche Kuckucksnest Ruhrgebiet
weiter  so  hinwegfliegen,  wie  sie  zurzeit  darüber
hinwegplappern,  helfen  auch  keine  500.000  Euro,  von  denen
Osnowski ganz bescheiden meinte: „Damit können wir aber gut
arbeiten: Wir fangen ja gerade erst an.“

Kleinmut und Mittelmaß

Unterm  Strich  bleibt  aber  auch  eine  andere  Fehlleistung
festzuhalten.  Im  Ruhrgebiet  haben  es  sowohl  Stiftungen,
Unternehmen als auch öffentliche Kultur- bzw. Literaturpolitik
in  Kommunen  oder  beim  RVR  jahrzehntelang  versäumt,  die
regionale  Literaturförderung  beherzter  und  intelligent  so
auszustatten,  dass  sich  hier  mehr  gute  Ideen  bis  zur
Bühnenreife hätten entwickeln lassen. An Konzepten wie dem zum
Europäischen Literaturhaus Ruhr oder zum Literaturnetz Ruhr
(wichtiger  Literaturveranstalter)  ist  hierzulande  niemand
interessiert.

Geldgeber an der Ruhr misstrauen Ideen und Programm-Machern,
die aus der Region kommen, sowieso. Vielleicht, weil ihnen
selbst Mittelmaß so vertraut ist? Warum zum Teufel in der
Region Innovatives behutsam aufbauen, wenn man erfolgreichen
Mainstream für den Kulturtourismus viel einfacher abkupfern
kann?  Also  ab  nach  Köln  oder  anderswo  zum  Shoppen  und
eingereiht ins austauschbare Event- und Marketingbusiness der
großen  Festivals.  Und  dann  demnächst  noch  dreist  von
„Alleinstellungsmerkmal“  schwafeln.
Dass  allerdings  die  geschäftstüchtige  lit.COLOGNE  diese
Geistlosigkeit und Marketinggeilheit an der Ruhr nutzt, um an
neue  Töpfe  zu  kommen,  darf  man  ihr  nun  wahrlich  nicht
vorwerfen.

„Mangel an Großstadtsubstanz“

Dies  alles  erinnert  sehr  an  Erik  Regers  Reportage
„Ruhrprovinz“ aus „Die Weltbühne“ von 1928: „Eine chaotische
Landschaft,  in  der  Handelskammern,  Gewerkschaften,

http://www.revierpassagen.de/24808/fuer-ein-europaeisches-literaturhaus-ruhr-dem-ruhrgebiet-fehlt-ein-mittelpunkt-urbanen-literarischen-lebens/20140514_2232


Industriellenverbände,  Bürgervereine,  Pressechefs  und
Kulturdirektoren am gleichen Strang ziehen, um den düstern
Alltag  zu  verschönern  und  das  barbarische  Konglomerat  der
Einwohner  mit  Kultur  zu  beglücken“  (…)  Der  Mangel  an
Großstadtsubstanz verursacht jene innere Unsicherheit, die in
fieberhaftem Betätigungsdrang einen Ausgleich sucht.“

Und weiter: Im Ruhrgebiet sei man „aus Mangel an eigenen Ideen
darauf angewiesen (…), Berlin zu kopieren. Nichts erscheint
erstrebenswerter als die Imitation der Weltstadt-Mondänität.“

„Literaturhaus  Herne  Ruhr“
zwischen  Salonkultur  und
Stadtmarketing
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
Die Einladung zum Pressegespräch über den am 7. Oktober 2015
gegründeten Verein „Literaturhaus Herne Ruhr“ erfolgte durch
die Stadtmarketing Herne GmbH. Die so ganz und gar nicht graue
Eminenz dieses auf den Eintrag im Vereinsregister wartenden
Vereins ist allerdings die Unternehmerin Elisabeth Röttsches.

Mit der „Alte(n) Druckerei“ und der Buchhandlung Köthers &
Röttsches bereichert sie seit Jahren die Kulturszene der Stadt
Herne. Jetzt aber planen sie und ihre Mitstreiter mehr: In
Herne nämlich, „mitten im Herzen des Ruhrgebietes“, soll bald
ein neues „Literaturhaus“ etabliert werden, „einzigartig in
der ganzen Region“. Ein hoher Anspruch, der inspirieren, aber
auch leicht dazu führen könnte, dass man sich verhebt – nicht
nur sprachlich.

Gründergeist & Mut: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne“

https://www.revierpassagen.de/32623/literaturhaus-herne-ruhr-zwischen-salonkultur-und-stadtmarketing/20151014_1943
https://www.revierpassagen.de/32623/literaturhaus-herne-ruhr-zwischen-salonkultur-und-stadtmarketing/20151014_1943
https://www.revierpassagen.de/32623/literaturhaus-herne-ruhr-zwischen-salonkultur-und-stadtmarketing/20151014_1943
http://www.koethers-roettsches.de/
http://www.koethers-roettsches.de/


Zunächst jedoch bleibt festzuhalten: Angesichts klammer Kassen
in den Kommunen scheint längs der Ruhr jede private Initiative
gut, die der Förderung der Literatur und des Lesens guttut.

Elisabeth Röttsches hat mit ihrer von Grund auf sanierten und
liebevoll gestalteten Alten Druckerei als Raum für Kunst und
Kultur  Maßstäbe  gesetzt.  Die  Alte  Druckerei  wurde  in  der
kleinen Großstadt (ca. 150.000 Einwohner) zum Treffpunkt für
Literatur- und Musikliebhaber, Ausstellungen waren ebenso zu
sehen  wie  Kleinkunst  zu  hören  war  oder  Kulinarisches  zu
schmecken.

Dies alles aber geschah zunehmend „unter großem finanziellen
Druck“ und wurde zu „einem sehr teuren Hobby“, so jedenfalls
formulierte es Röttsches‘ Steuerberater, den sie während des
Pressegesprächs zitierte.

Also  kam  man  auf  die  Idee,  mit  der  bisherigen
„unternehmerischen  Initiative  in  den  öffentlichen  Raum  zu
gehen“,  erklärte  Eberhard  Schmitt,  als  Privatmann  ist  er
Vorstandsmitglied des neuen Vereins und im Hauptberuf Direktor
des Zentralbereichs Kommunikation im Vorstandsbüro der RAG.
Sein  Diktum  im  Klartext:  Die  finanziellen  Lasten  und  die
Arbeit für das Programm der Alten Druckerei sollen über einen
(möglichst  gemeinnützigen)  Verein  auf  mehr  Verantwortliche
verteilt werden.

Eloge und Unkenntnis

Schmitt war es auch, der eine durchaus berechtigte Eloge auf
das  Engagement  Röttsches‘  hielt,  sich  dabei  aber  zuletzt
gründlich verhedderte, als er meinte: „Ich kenne keine Orte im
Ruhrgebiet, wo die Begegnung mit den Autoren stattfindet“. Und
fügte freundlich hinzu: „Aber das kann auch an mir liegen.“

Ja,  tatsächlich,  daran  liegt‘s.  Die  Begegnung  mit
Schriftstellerinnen und Schriftstellern findet im Ruhrgebiet
seit Jahrzehnten überall und oft statt. Man müsste sich nur –
zum Beispiel – einmal aufmachen zu den Veranstaltungen des



Vereins für Literatur und Kunst in Duisburgs Stadtbibliothek,
zu den literarischen Abenden im Theater an der Ruhr, in Essens
schönster Feinkopfhandlung „Proust – Wörter & Töne“, zu den
Veranstaltungen der Literaturbüros Ruhr und Westfalen oder gar
zu  denen  des  nun  etwa  ein  gutes  Jahr  bestehenden
Literaturhauses  Dortmund  im  Kreuzviertel,  das  in  Herne
erstaunlicherweise unerwähnt blieb, obwohl es seit dem Juni
2014 als erstes sogenanntes „Literaturhaus“ an der Ruhr die
Arbeit  aufgenommen  hat.  Von  der  Buchmesse  Ruhr,  Macondo-
Lesungen  in  Bochum,  den  Ruhrpoeten  oder  oder  …  ganz  zu
schweigen.

Alleinvertretungsanspruch & Dummdeutsch

Holger  Wennrich,  1.  Vorsitzender  des  Vereins  und
Geschäftsführer  der  Stadtmarketing  Herne  GmbH,  verlor  dann
vollends  den  Bezug  zur  vielfältig-arbeitsteiligen
Literaturszene, zum Literaturnetz an der Ruhr, aber auch zur
Literatur  selbst,  ihrer  Widerständigkeit,  ihrem  utopischen
Gehalt und ihrer virtuosen Sprache. Dampfplaudernd ließ er
keine sattsam bekannte Imponiervokabel aus: Das Literaturhaus
stehe (mit der Alten Druckerei) ja eigentlich schon, alles
laufe  rund,  die  Vereinsgründung  habe  vor  allem  auch
wirtschaftliche Gründe, schließlich läge ein „Riesenmarkt vor
der Haustür“ der Stadt, da wolle man sich nicht „auf den
lokalen  Markt  beschränken“,  da  gebe  es  mehr  „echte
Marktteilnehmer“, Leute, die bereit seien, „für gute Produkte
auch  Geld  auszugeben“.  Das  müsse  man  jetzt  „pragmatisch
angehen“, dann könne „alles organisch wachsen“: „Wir werden
nicht  betteln,  sondern  vorlegen.  Die  Leistung  wird  dann
überzeugen.“

Rums, uff, geschafft!

Und in der Pressemitteilung vom 13. Oktober legt er holprig
nach: „Davon profitiert die Region, davon profitiert aber auch
Herne. Wir müssen solche hervorragende (sic! GH) Angebote als
Stadtmarketing-Gesellschaft auch zum Wohle der Stadt nutzen.“

http://www.theater-an-der-ruhr.de/
http://www.buchhandlung-proust.de/
http://www.literaturbuero-ruhr.de/
http://www.wlb.de/
http://www.literaturhaus-dortmund.de/
https://de.wikipedia.org/wiki/Dummdeutsch


Ansonsten – so Literaturhaus-Repräsentanten weiter – werde man
die  bisherige  Arbeit  fortsetzen,  aber  auch  „neue  Formate
entwickeln“,  die  „Formate  zusammenführen“,  über  „regional
wirkende  Projekte  und  Produkte“  das  „Literaturhaus  weiter
profilieren“,  man  werde  zudem  versuchen,  an  „Fördermittel
ranzukommen“, was „nicht einfach“ sei.

„Noch Fragen?“

Immerhin, eine Journalistin insistierte tapfer trotz Bullshit
und Marketingsprech. Sie sei mit ganz anderen Vorstellungen
eines  der  Sprache  und  Literatur  gewidmeten  Hauses  zum
Pressetermin erschienen und frage sich nun, was denn neu sei
am  Literaturhaus  Herne  Ruhr  im  Vergleich  zum  bisherigen
Betrieb der Alten Druckerei, ob es denn auch ein inhaltliches
Konzept gebe.

Eine Antwort auf diese Frage erhielt sie allerdings nicht,
Wennrich verstieg sich gar zur der Aussage, dass das „Nicht-
Dasein  eines  programmatischen  Ansatzes“  geradezu  für  die
Offenheit,  für  den  Pragmatismus  des  neuen  Literaturhauses
spreche. Niemand aber hob an zu einer wirklichen Rede über
Literatur und Sprache, über ihre Abgründe oder Hoffnungen,
über Literatur als erzähltes Leben und gelebtes Erzählen, das
subversiv jede Ideologie unterlaufen kann, nicht zuletzt die
neoliberale.

Das Literaturhaus Herne Ruhr wird sich dennoch in Zukunft an
avancierten Programmen und Konzepten anderer Literaturhäuser
wie  etwa  in  Hamburg  und  Berlin  messen  lassen  müssen.
Ausdrücklich wurde gestern in Herne betont, dass man genau in
dieser Liga mitspielen wolle. Elisabeth Röttsches: „Es trägt
sicher zum Renommee für unsere Stadt bei, einfach zu sagen,
wir haben hier jetzt auch ein Literaturhaus Herne – mit Zusatz
‚Ruhr‘!“

So viel ist sicher: Dieses Literaturhaus Herne Ruhr wird es
nicht leicht haben – allein schon wegen des fehlenden urbanen

https://de.wikipedia.org/wiki/On_Bullshit


Umfelds. In Berlin oder Hamburg liegen die Häuser nahe dem
Ku‘damm und an der Außenalster, verfügen über prächtige Cafés,
da  und  dort  über  Autorenwohnungen,  Geschäftsstellen
literarischer  Vereinigungen  und  eine  Buchhandlung  sowieso.
Neben  dem  literarischen  Publikum  sind  oft  ortsansässige
Autoren, Verleger, Kritiker und deren auswärtige Kolleginnen
zu  Gast.  Da  wird  das  Literaturhaus  Herne  Ruhr  ohne  die
Infrastruktur einer Verlags- und Medienstadt kaum mithalten
können. Wer dort nach einer Veranstaltung gegen 22 Uhr noch
ein  Restaurant  sucht,  dessen  Küche  geöffnet  ist,  stolpert
verloren durchs nächtlich-triste Herne.

Quo vadis?

Immerhin, zumindest Elisabeth Röttsches nimmt man gerne ab,
was sie sagt: „Wir sind hier, wir geben alles!“ Das hat sie
bisher getan und man möchte und muss ihr einfach sehr viel
Glück  wünschen  für  das  Vorhaben  eines  Literaturhauses  in
Herne; eines Hauses, das sich zum gutem Schluss vielleicht
doch noch mehr an einer Ästhetik des Widerstands orientiert
als an der des Biedermanns. Alles Gute also einem offenen Haus
für alle Spielarten der Literatur, das sich hoffentlich nicht
vereinnahmen lässt und zur Literatur-Edelboutique fürs Stadt-
und Regionalmarketing wird.

Wie sagte es Ingo Schulze in seiner Dankrede zur Verleihung
des  Thüringer  Literaturpreises  2007  unter  dem  Titel  „Was
wollen  wir“?  „Will  man  sich  über  das  Engagement  von
Unternehmen in der Kultur informieren, liest man auf deren
Internetseiten,  dass  Kultur  als  ‚Beitrag  zur
Standortattraktivität‘ verstanden wird, als ‚Werbefaktor‘ und
‚unverzichtbarer (…) weicher Standortfaktor‘.

Sicher  kann  Kunst,  Literatur,  Theater,  Musik  auch  dafür
eingesetzt werden. Vor allem aber ist sie doch um ihrer selbst
willen da, wie auch ein Mensch um seiner selbst willen da ist
und  sich  nicht  in  erster  Linie  über  seine  Arbeits-  oder
Kaufkraft  definiert.  Die  Anbindung  des  Kulturbegriffs  an



ökonomische Kriterien ist fatal …“

Yusuf  Islam  holte  Steiger
Award in Dortmund nicht ab –
Eine  Blamage  aber  war  die
Auszeichnung sowieso
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Wäre ich noch in jenem Alter, in dem
Fremdschämen  näher  läge,  weil  man
das  Obszöne,  das  Peinliche  an
anderen  geradezu  körperlich  fühlt,
so  versänke  ich  angesichts  einer
jüngst aufgeführten Ruhrgebietsposse
stracks in den Erdboden, führe also
ein in eine der aufgelassenen Gruben

des  Ruhrgebietes,  die  seit  Jahren  kein  wachsames
Aufsichtspersonal,  keinerlei  Unter-  oder  Obersteiger  mehr
gesehen haben dürften.

Jahrmarkt der Eitelkeiten

Denn, wie derwesten.de am 26.9.15 zunächst kommentarlos falsch
meldete, seien am selben Abend in Dortmund „die Unternehmerin
Friede Springer, der Schauspieler Hardy Krüger, und der Sänger
Cat Stevens, der heute Yusuf Islam heißt“, mit dem von der
Hellen  Medien  Projekte  GmbH  vergebenen  Steiger  Award
ausgezeichnet worden. In einer anderen Meldung hieß es: „Im
Minutentakt begrüßte Hellen die in Edelkarossen vorfahrenden
Preisträger, Laudatoren und Gäste.“

https://www.revierpassagen.de/32511/yusuf-islam-holte-steiger-award-in-dortmund-nicht-ab-eine-blamage-aber-war-die-geplante-auszeichnung-durch-sascha-hellens-medien-projekte-gmbh-bereits-zuvor/20151005_2250
https://www.revierpassagen.de/32511/yusuf-islam-holte-steiger-award-in-dortmund-nicht-ab-eine-blamage-aber-war-die-geplante-auszeichnung-durch-sascha-hellens-medien-projekte-gmbh-bereits-zuvor/20151005_2250
https://www.revierpassagen.de/32511/yusuf-islam-holte-steiger-award-in-dortmund-nicht-ab-eine-blamage-aber-war-die-geplante-auszeichnung-durch-sascha-hellens-medien-projekte-gmbh-bereits-zuvor/20151005_2250
https://www.revierpassagen.de/32511/yusuf-islam-holte-steiger-award-in-dortmund-nicht-ab-eine-blamage-aber-war-die-geplante-auszeichnung-durch-sascha-hellens-medien-projekte-gmbh-bereits-zuvor/20151005_2250
http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/10/Foto1.jpg
http://catstevens.com/


Wieder  einmal  konnte  man  jenes  großspurige  Ruhrgebiet  in
Aktion  sehen,  das  zwischen  Minderwertigkeitskomplex  und
Größenwahn keine eigene Balance und Haltung zu finden scheint.
Eines, das stattdessen lieber vorzeigt, was es sich leisten
kann.  So  titelte  die  BILD  denn  auch:  „Viel  Glamour  beim
Ruhrgebiets-Oscar“. Und derwesten.de benötigte fast einen Tag,
um sich selbst zu korrigieren: „Cat Stevens sagte ab“.

Glückloser Promi-Vermittler

Sascha  Hellen  („Ich  bin,  was  ich  tue…“),  Medienberater,
Eventmanager,  ist  hierzulande  einem  größeren  Publikum
spätestens  seit  der  Rechtstreitigkeiten  um  Atrium-Talk,
Steiger Award und ein geplatztes Konzert Paul McCartneys kein
Unbekannter mehr. Insbesondere die sog. Stadtwerke-Affäre und
die Debatte um ein Referenten-Honorar für Peer Steinbrück in
Bochum rückten ihn und sein Geschäftsgebaren schließlich in
grelleres  Rampenlicht,  als  es  einem  besser  im  Hintergrund
wirkenden Medienberater für eitle Eliten und Moneymaker lieb
sein dürfte.

The show must go on

Hellen und seinen Steiger Award focht und ficht dies alles
nicht an. Über den Steiger Award lässt er unverdrossen auf
seiner Homepage verlauten:

„Die  Auszeichnung  (…)  wird  alljährlich  an  Persönlichkeiten
verliehen, die sich besonders in den Bereichen Musik, Sport,
Medien,  Umwelt,  Film,  sowie  in  Fragen  des  europäischen
Zusammenwachsens  und  des  humanitären  Engagements  verdient
gemacht haben.
Der Preis lehnt sich an die Tradition des Reviers: Der Steiger
ist ein Zeichen für den Bergbau und steht als Synonym für die
Geradlinigkeit und Offenheit der Bergleute. Zudem ist er ein
Symbol für Verlässlichkeit, Treue und das Miteinander in guten
und schlechten Tagen.“

Wie schön.

http://www.bild.de/regional/ruhrgebiet/awards/viel-glamour-und-prominenz-beim-steiger-award-42737616.bild.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Sascha_Hellen


Schade eigentlich nur, dass sich dieses Jahr der 1977 zum
Islam konvertierte Cat Stevens entschuldigen ließ, wohl tief
berührt von der Massenpanik in Mekka, die kurz zuvor weit über
700 Opfer gefordert hatte. „‘Ein Weltstar, einer der ganz
großen‘,  schwärmte  Hellen“,  laut  der  westen.de,  und  hätte
Yusuf (so der Künstlername) wirklich gerne ausgezeichnet in
Dortmund: wegen seines sozialen Engagements, auch unter dem
Dach der UNO.

„Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen“

Viel mehr und anderes hätte man vor der PR des Steiger Awards
allerdings  leicht  recherchieren  können.  Etwa:  Islam  soll
größere Summen an die Hamas gespendet haben. Israel hat ihm im
Jahr 2000 die Einreise verweigert, die USA dann 2004.

Schon 1996 sagte Yusuf Islam „der Berliner Zeitung auf die
Frage,  warum  er  den  Mordaufruf  gegen  Salman  Rushdie
unterstütze:  ‚Schon  bei  Jesus  stand  auf  Gotteslästerung
Steinigung‘ – Blasphemie müsse bestraft werden.“

Nirgends im Vorfeld des Absteiger-Awards ein Wort darüber,
dass Islam einst eine Briefaktion gegen Salman Rushdie und
seinen Roman „Die Satanischen Verse“ mitgetragen hatte. Den
Mordaufruf (die sog. Fatwa) gegen Salman Rushdie will Yusuf
Islam aber später nie unterstützt haben, so Wikipedia. Eine
Schutzbehauptung, der man nicht mehr glauben kann und sollte,
wenn man eine BBC-Dokumentation über „Die Satanischen Verse“
und ihre Folgen gesehen hat. Nach einer Stunde und 15 Sekunden
kann man hier auch Yusuf Islam in einer Fernsehrunde erleben,
die über das Pro und Contra des Romans und der sog. Fatwa
diskutiert.  Ab  1:01:15  kann  man  (fragmentarisch)  ihn
persönlich  und  den  deutschen  Sprecher  sagen  hören:

„Ein weiterer Teilnehmer der Runde war Yusuf Islam, der zum
Islam konvertierte Sänger Cat Stevens. Auch er befürwortete
das Todesurteil. Er wurde gefragt, ob er Rushdie Zuflucht
gewähren würde. ‚Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen und ihm

http://hpd.de/artikel/11220


genau sagen, wo er sich aufhält.‘“

Der Moderator fragt: „Würden Sie zu einer Demonstration gehen,
bei  der  etwas  symbolisch  verbrannt  wird?“  Yusuf  Islam
antwortet:  „Ich  würde  hoffen,  dass  man  die  echte  Sache
verbrennt. Wenn es sich nur um ein Symbol handelt, würde ich
nicht hingehen.“ Die ebenfalls anwesende Schriftstellerin Fay
Weldon  meldete  sich  daraufhin  zu  Wort:  „Ich  wünschte  der
Polizist dort drüben käme her und nähme diesen Mann fest. Er
ruft im Fernsehen zur Gewalt auf. Das ist doch unerhört.“

Herzlichen Glückwunsch also an Sascha Hellen und Yusuf Islam
zu einem nicht verliehenen Steiger Award, einem Preis, der
vorgibt  jene  zu  preisen,  die  europäisches  Zusammenwachsen
fördern und humanitäres Engagement leben.

Da wäre beinahe zusammengewachsen, was zusammen gehört.

„Diese gebrochene Landschaft“
– Günter Grass 2010 in der
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023
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Grass im Landschaftspark

„Mehr Licht – Die europäische Aufklärung weiter gedacht“ hieß
das große Kulturhauptstadt-Projekt, das das Literaturbüro Ruhr
2010 auf die Bühnen des Reviers brachte. Neben anderen Themen
handelte  dieses  Projekt  auch  von  „Sprachkritik  als  Praxis
kritischen  Denkens“  und  von  der  „Verantwortung  des
Intellektuellen“.

Als Gast im Theater Bochum und im Landschaftspark Meiderich
las Günter Grass dazu aus seinem Buch „Grimms Wörter. Eine
Liebeserklärung  an  die  deutsche  Sprache“.  Entgegen  allen
Gerüchten, Grass sei ein grantiger, spröder, alles dominieren
wollender  eitler  Großschriftsteller,  traf  ich  auf  einen
freundlichen, offenen, warmherzigen Gesprächspartner, der sehr
gut zuhören konnte.

Aufklärung und Sprache
Günter Grass hat sich zeitlebens beharrlich mit der Dialektik
und dem Elend der Aufklärung auseinandergesetzt – und er sah
trotz  aller  Fehlentwicklungen  die  Aufklärung  nicht
gescheitert, sondern setzte auf ihre vergessenen Wurzeln, auf
ihre  Öffnung  und  Weiterentwicklung  durch  Selbstaufklärung,
setzte auf Dazulernen, Humor, Engagement, Wissen, die Vernunft
des Herzens.

In „Grimms Wörter“ erzählte er nicht nur die Lebensgeschichte
der  Brüder  Grimm,  er  erzählte  auch  die  rund  130jährige
Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Wörterbuchs“.  Und  er
erzählte  Teile  seiner  eigenen  Geschichte  als
Künstler/Intellektueller in der Bonner und Berliner Republik.

Günter Grass schrieb aber nicht nur von Buchstaben in einem
Wörterbuch,  sondern  auch  selbst  lustvoll  sprachspielend  in
Buchstaben,  in  und  mit  Lauten,  Silben,  Wörtern.  Und  beim
Umgang mit den Wörtern – wie die Brüder Grimm „Wort auf Wort“
„nach (deren) Herkommen“ befragend –  erschloss sich eben auch
die Welt, oder besser: seine Welten. Mit den Worten spielend



(manchmal etwas zu sehr) und sie doch ganz und gar ernst
nehmend,  verwob  er  Biografien,  politisches  Zeitgeschehen,
Menschen,  erzählte  Geschichte  und  Geschichten,  kam  von
Höcksken auf Stöcksken, rettete fast verschollene Worte und
reanimierte tot geglaubte. Und schrieb zu guter Letzt gar das
Deutsche Wörterbuch weiter und fort, ergänzte und erhellte es
mit und durch neue Wörter, hässliche wie schöne.

Wider den Anschein von Einstimmigkeit
Von Pierre Bourdieu, der mit Günter Grass einst ein langes
Fernsehgespräch führte, stammt der schöne Satz:  Es ist die
Aufgabe des Intellektuellen, den Anschein von Einstimmigkeit
zu durchbrechen. Genau diese Aufgabe „den Mund aufzumachen“,
nahm Günter Grass immer wieder auf mutige-provozierende Art
und Weise wahr. Durch seine Romane, Essays, Reden, politischen
Interventionen und publizistischen Zwischenrufe.

Georg Christoph Lichtenberg, dem im Projekt „Mehr Licht!“ zwei
Abende gewidmet waren und der auch in „Grimms Wörter“ eine
wichtige Rolle spielt, hat in seinen Sudelbüchern geschrieben:
„Es tun mir viele Sache weh, die anderen nur leidtun.“ Ein
Aphorismus, der auch über dem Schaffen Günter Grass‘ stehen
könnte; in der Nachfolge Lichtenbergs formulierte Grass in
„Grimms Wörter“: „Mich schmerzt und ekelt mein Land, dessen
Sprache ich anhänglich liebe.“   

Nestbeschmutzer Grass
Als  Nestbeschmutzer  wurde  Grass  oft  geschmäht,  dabei
vergessend, dass es doch gerade der Schmutz, der vermeintliche
Dreck ist, der ein Nest erst zusammenhält. Gern prügelt man
hierzulande den Boten, wenn er auf die Banalität des Bösen
oder heute besser: auf die Bösartigkeit des Banalen hinweist –
etwa auf ein Primat der Ökonomie, das sich immer mehr auch als
Ökonomie der Primaten entpuppt; eine Ökonomie, deren Folgen –
so  die  seriöse  Weltgesundsheitsorganisation  –  weltweit
jährlich Millionen hungernder Kinder das Leben kostet. „Ich
schäme mich meines zum bloßen Wirtschaftsstandort verkommenen
Landes“, schrieb Günter Grass in „Grimms Wörter“.



Was gesagt werden darf
Dass Grass sich als Mahner aus dem Literatenolymp gelegentlich
auch vergaloppierte, stimmt schon. Eine kurze heftige Debatte
löste im April 2012 sein in drei großen europäischen Zeitungen
veröffentlichtes Mahn-Gedicht „Was gesagt werden muss“ aus.
Günter Grass hatte da einen israelkritischenText geschrieben,
der  in  seiner  Schlichtheit  und  Pose  nicht  nur  politisch
enttäuschte, sondern auch als Gedicht, als Wortkunstwerk.
Nicht wenigen seiner Kritiker aber gelang es, Grassens Niveau
mit leichter Hand zu unterbieten. Kaum ein Kommentar zeugte
von genauer Textlektüre, so scheiterten dann auch viele der
nachgängigen  Versuche,  das  Gedicht  allein  stellenlesend
angemessen zu deuten. Der mittlerweile obligatorische Anti-
Grass-Reflex  verbaute  jede  tiefergehende   Reflexion.  Grass
wurde etwa vorgeworfen, er habe in einem Gedicht den radikal-
fundamentalistischen  iranischen  Präsidenten  Ahmadinedschad
einen  bloßen  „Maulheld(en)“  genannt  und  so  dessen
Gefährlichkeit  und  Unberechenbarkeit  nicht  nur  für  Israel
unzulässig verharmlost. Grass selbst aber schrieb im Gedicht:
“das von einem Maulhelden unterjochte und zum organisierten
Jubel gelenkte iranische Volk”, da steht also immerhin auch,
dass Mahmud Ahmadinedschad das iranische Volk unterjocht. Und
was heißt “unterjochen”, wenn man’s denn wissen will? Siehe
Duden:  “gefügig/willenlos  machen,  in  Unfreiheit  halten,
niederhalten,  unterdrücken,  zu  Sklaven  machen;  (gehoben
abwertend) knechten”.

Von der Kunst des Verstehens (Hermeneutik) wurde jedenfalls
bei den meisten Kritikern vor dem Verriss des vermeintlich zu
iranfreundlichen Grass-Gedichtes keinerlei Gebrauch gemacht.
Kunst  des  Verstehens,  das  hätte  geheißen:  Gründliche
Textlektüre,  auch,  um  sich  der  eigenen  Vorurteile  und
Vorverständnisse  bewusst  zu  werden.

Grass & das Ruhrgebiet
In der Zeitschrift Essener Unikate wurde Günter Grass 1996 mit
dem Satz zitiert: „Es hat mir trotzdem in Essen gefallen.

http://www.sueddeutsche.de/kultur/gedicht-zum-konflikt-zwischen-israel-und-iran-was-gesagt-werden-muss-1.1325809


Warum – weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht weil Essen im
Ruhrgebiet liegt und diese gebrochene Landschaft so primär
nach Literatur schreit.“ In „Grimms Wörter“ tauchte zuletzt
auch  Duisburg  auf,  dem  sich  Oskar  Matzerath  in  „Die
Blechtrommel“ schon einmal von Düsseldorf aus näherte. Sogar
von Frauen aus Gelsenkirchen wird uns erzählt, und vom Rand
des Ruhrgebietes, von Sprockhövel. So kam das Ruhrgebiet also
pünktlich zum Kulturhauptstadtjahr noch einmal in das Werk
eines Literaturnobelpreisträgers.
Günter  Grass  wurde  zudem  nicht  müde,  an  einen  Autor  des
Ruhrgebiets zu erinnern, der nie ein Ruhrgebietsautor war.
Dieser  Autor,  am  Silvesterabend  1937  in  Duisburg  geboren,
dieser Freund, dem Günter Grass auch ein Mentor war, starb
1979  viel  zu  früh  an  Krebs,  Grass  besuchte  ihn  oft  am
Sterbebett, dieser Freund war natürlich: Nicolas Born. Dessen
Bücher, Briefe, Gedichte wurden vor nicht allzu langer Zeit
von seiner Tochter Katharina Born im Wallstein Verlag neu
herausgegeben.
Bei  Grassens  Begrüßung  2010  im  Landschaftspark  Meiderich
schlug ich deshalb vor: „Ehren wir heute Günter Grass auch,
indem wir seinen Freund ehren. Hiermit schlage ich offiziell
vor, das Überfällige zu tun, nämlich endlich eine große Straße
oder  einen  Platz  nach  Nicolas  Born,  dem  wichtigsten  in
Duisburg geborenen Schriftsteller, zu benennen.“ Günter Grass
hat sich diesem Vorschlag sofort angeschlossen – und ihn vor
der Presse einige Male wiederholt. Leider ohne Erfolg.

Ich bin sicher, es würde Günter Grass freuen, hier zum Schluss
einige Zeilen Nicolas Borns zu lesen:

Eine besonders schöne Blume
ein besonders schönes Wetter
öffne die Fenster die Fenster
heute Nacht werden die Lampen heller brennen
eine gute Nachricht trifft ein
oder lieber Besuch



Am  Bande,  nicht  am
Gängelband:  „Schreibheft“-
Herausgeber  Norbert  Wehr
erhält  Verdienstkreuz  und
erinnert an Voltaire
geschrieben von Gerd Herholz | 3. April 2023

Jemand mag einen Orden bekommen und doch kann
er ein verdienstvoller Mensch sein, heißt es.
Ganz  sicher  trifft  dies  auf  Schreibheft-
Herausgeber Norbert Wehr zu, der gestern im
Essener Rathaus das „Verdienstkreuz am Bande
des  Verdienstordens  der  Bundesrepublik
Deutschland“  erhielt.

Es ist eine Auszeichnung für fast 40 Jahre Entdeckungsreisen
in  die  Literatur  der  Zeiten  und  Länder,  für
Literaturveranstaltungen in Serie, die seit Jahrzehnten das
kulturelle Klima der Stadt Essen bereichern. „Literatur im
Folkwang“ hießen die zuletzt, bis Folkwang-Chef Bezzola die
renommierte Reihe vor die Tür setzte und lieber Kunst ankaufen
wollte. Die Reihe aber, das war gestern zu hören, ist wohl
gerettet, sie wird unter veränderter Trägerschaft an anderen
Orten und unter neuem Namen fortgeführt.

Offenheit und Wagemut
Norbert Wehr, eher schüchtern als die Öffentlichkeit suchend,
bedankte  sich  artig  für  all  die  Unterstützung  durch
Mitarbeiter,  Freunde,  Förderer  und  Familie.  Wer  die
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Literaturzeitschrift kennt oder vielleicht sogar liest, die da
halbjährlich um die 200 Seiten stark erscheint, weiß oder ahnt
zumindest, dass im Zentrum der Redaktionsarbeit, Recherche und
Organisation vor allem Wehr selbst steht, ohne den es die
Zeitschrift schlicht nicht gäbe – und vielleicht irgendwann
auch nicht mehr geben wird. Er ist es letztlich, der trotz
gelegentlicher  finanzieller  Förderung  durch  Stiftungen,
Sponsoren, Geldpreise das finanzielle Risiko zu tragen hat.

Sprachräume ausloten
„Wer gute Lesekondition mitbringt, dem erschließt sich ein
Kompendium  zeitgenössischer  Weltliteratur.  Der  Leser  und
Sammler Norbert Wehr überrascht sein Publikum immer wieder mit
Neuem,  Un-Erhörtem,  nie  Gesehenem.  Literarische  Debatten
wurden  im  Schreibheft  geführt.  Sprachliche  Grenzen  wurden
transzendiert und herkömmliche Gattungsrestriktionen“, schrieb
Literaturwissenschaftler Hannes Krauss, als Norbert Wehr für
seine  Arbeit  am  Schreibheft  den  Literaturpreis  Ruhr  2010
erhielt.

Preisträger  Norbert  Wehr
(rechts)  und  Essens  OB
Reinhard  Paß  (Foto:  Elke
Brochhagen/Stadt  Essen)

Standhalten und dichten, berichten
Gestern in Essen griff Wehr in seinen Dankesworten auch den
Terroranschlag auf die Redaktion der Pariser Satirezeitschrift
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Charlie Hebdo und dessen mögliche Wirkungen auf. O-Ton Wehr:
„Ich kann den Orden schwerlich annehmen, ohne zum Schluss mit
dem allergrößten Respekt des Muts der Journalisten, Zeichner
und Herausgeber von Charlie Hebdo zu gedenken, die in den
letzten Jahren, und spätestens nach dem Brandanschlag auf ihre
Redaktionsräume  im  Jahr  2011,  unter  Lebensgefahr  auf  der
Ausübung ihres republikanischen Rechts bestanden haben – des
Rechts auf Meinungs- und Pressefreiheit.

Sie schrieben und sie zeichneten in einer Tradition, die bis
zu Voltaire zurückreicht, und vor allem zu dessen Mahomet,
einer fanatismuskritischen Tragödie, die kein Geringerer als
Goethe ins Deutsche übertragen hat. ‚Eure Majestät wissen‘ –
schrieb  Voltaire  1740  an  Friedrich  den  Großen  –,  ‚Eure
Majestät wissen, welcher Geist mich beseelte, als ich dieses
Werk verfaßte. Die Liebe zum Menschengeschlecht und das Grauen
vor Fanatismus haben meine Feder geführt.‘

Diese Liebe, gepaart mit dem Grauen – es sind immer noch edle
Motive,  auch  heute,  bald  300  Jahre  später,  für  jeden  der
schreibt und publiziert.

Nicht erst seit einer Woche wissen wir jedoch, wie gefährdet,
wie  hoch  gefährdet  diese  Haltung  mittlerweile  ist.  Ich
fürchte, der Kunsthistoriker Horst Bredekamp hat recht. Am
Montag  hat  er  im  Feuilleton  der  Süddeutschen  Zeitung
gesprächshalber geäußert, ich zitiere: ‚Wer sich die Freiheit
nimmt, auf der unsere Kritikfähigkeit beruht, wird sich in
Zukunft  unter  Todesdrohung  sehen.  Dies  auszuhalten  und
Institutionen  zu  finden,  die  diese  Freiheit  weiterhin
beschützen, ist von Stund an die Aufgabe.‘ – Und Bredekamp
weiter:  ‚Ein  fundamentales  Umdenken  steht  uns  bevor:
Meinungsfreiheit kann Leben kosten. Wir werden sehen, welche
Konsequenzen  das  hat  –  wird  es  eine  Bildpolitik  der
Konfliktvermeidung  geben?  Oder  halten  wir  stand,  in  den
Redaktionen, an den Universitäten, in der Kunst und in der
Politik?‘“
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